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Das Flammenschwert

Das scharrende Geräusch ließ ihn erstarren!

Sergeant Percy Bowdens Kopf ruckte jäh hoch. Unwillkürlich verengten sich seine Äugen zu schmalen Schlitzen. Er furchte seine Stirn.

Da war es wieder!

Ein trockenes Schaben, das klang, als gleite Chitin über Holz. Percy entsann sich, einmal ein ähnliches Geräusch über einen Mikro-Verstärker vernommen zu haben, als er im Rahmen seiner wissenschaftlichen Ausbildung Insektenforschung betrieb. Doch das hier war anders, völlig anders! Es war zu laut!

Das Mädchen neben ihm bemerkte seine plötzlich veränderte Haltung. Unwillkürlich rückte es einige Zentimeter von ihm ab, sah ihn an.

»He, Percy, was ist, was hast du plötzlich?«

Der Sergeant der Royal Air Force richtete sich endgültig von der Decke auf, auf der sie zusammen gelegen haften. Er hatte ein paar Tage Urlaub, die er gemeinsam mit seiner hübschen Freundin zu nutzen gedachte. An diesem warmen Sommerabend waren sie in den Sherwood Forest gefahren, jenen historischen Ort, an dem der berüchtigte Robin Hood sein Unwesen getrieben haben sollte.


»Still, Peggy«, raunte Bowden. »Da ist etwas…«

Ein Schauer rann über den Rücken des Mädchens. Sie sah sich erschrocken um. Man hörte soviel von Liebespaarmördern, die im Schutz der Dunkelheit…

Da! Jetzt vernahm auch sie das undefinierbare Geräusch, das eigentümliche Schaben und Kratzen.

»Percy, was ist das?« flüsterte das Mädchen. Ihre Augen waren groß geworden. Mit einer katzenartigen, gleitenden Bewegung richtete sich das Girl auf, schmiegte sich eng an den Sergeant, der aus seinen dunkelbraunen Augen in die Dämmerung starrte. Langsam drehte er den Kopf, spähte in die Runde.

War dort nicht eine Bewegung?

»In den Wagen, schnell«, kam es wie ein Hauch über Percy Bowdens Lippen. Gleichzeitig faßte er zu, packte Peggy Cooper an den Armen und wirbelte sie herum. Bis zu dem kleinen Vauxhall Chevette waren es nur ein paar Meter, die sie innerhalb von Augenblicken zurücklegten. Bowden riß die Beifahrertür auf, schob das Mädchen hinein. Gerade noch rechtzeitig!

Es riß ihn förmlich herum, als jener eigentümliche Laut erklang. Das schrille, durch Mark und Bein gehende Pfeifen, so laut, so gräßlich, wie er es nie zuvor vernommen hatte.

Bowden wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich.

Aus dem Unterholz trat das Wesen hervor, das die schabenden Geräusche verursacht hatte. Im fahlen Mondlicht vermochte Percy Bowden die Gestalt nur undeutlich zu erkennen, doch was er sah, genügte ihm. Grauen erfaßte ihn.

Es war kein Mensch, konnte nie einer gewesen sein! No, das hier war etwas völlig anderes, Fremdes! Aus jeder der unheimlich schnellen, gleitenden Bewegungen, die jedesmal von dem Schaben begleitet wurden, glaubte Bowden Aggressivität und Angriffslust herauslesen zu können. Die Facettenaugen glommen böse!

Jäh riß sich der Sergeant aus seiner Starre. Nur Augenblicke lang glaubte er an einen Alptraum. Dann aber fühlte er das kühle Metall des Chevette hinter sich, wirbelte um den Wagen herum zur rechten Seite. Mit einem Ruck riß er die Fahrertür auf, griff ins offene Handschuhfach. Dort lag seine Dienstwaffe, die er stets mit sich führte.

Ein greller Aufschrei ließ ihn zusammenfahren. Peggy! Sie hatte das Monster gesehen, jenes aufrecht gehende Rieseninsekt, das von weitem fast mit einem Menschen hätte verwechselt werden können…

Da schoß Percy! Die Pistole ruckte in seiner Faust, als er den Stecher durchriß. Wieder und wieder! Das Krachen der Detonationen rollte unheilvoll über die kleine Lichtung, Flammenzungen zuckten aus der Mündung, stachen auf das gräßliche Wesen zu, dessen Fühler auf dem bösartigen Insektenschädel pendelten. Doch obwohl Percy Bowden mit absoluter Sicherheit wußte, daß er getroffen hatte, obwohl er niemals zuvor danebengetroffen hatte und von seinem Captain sogar mehrfach ermahnt worden war, nicht zu gut zu schießen, sah er, daß seine Kugeln nichts ausrichteten. Unaufhaltsam kam das Rieseninsekt näher. Die klauenartigen Hände hielt es vorgestreckt.

Peggy Cooper schrie wie eine Irrsinnige! Mit einer gleitenden, oft geübten Bewegung ließ Bowden sich in den Wagen fallen, dessen Zündschlüssel steckte. Der Anlasser begann zu wimmern. Hart stieß der Sergeant die Luft aus den Lungen, als der Motor bei der ersten Anlasserdrehung kam.

Der Chevette schoß vorwärts. Die noch offenstehende Fahrertür knallte metallisch gegen einen kleinen Baumstamm, wurde zugeschlagen. Bowden zuckte nicht einmal zusammen, während der Wagen mehr und mehr an Tempo gewann. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Weg, fort von diesem entsetzlichen Wesen, das…

Er sah nicht, wie das Rieseninsekt mitten in der Bewegung verharrte, wie das Pendeln der Fühler plötzlich rascher, rhythmischer wurde und das böse Glitzern der Facettenaugen sich verstärkte.

Jäh, von einem Moment zum anderen, flammte ein lohender Feuerkranz vor dem Wagen auf. Bowden warf sich instinktiv zurück, trat auf die Bremse. Doch es war zu spät.

Der Chevette rollte direkt in die Flammenwand hinein!

Peggy wurde nach vom geschleudert. Percy sah, wie ihre Stirn gegen die Frontscheibe knallte, wie feine Sprünge das Glas durchzogen. Auch ihn riß es mit aller Gewalt nach vorn. In letzter Sekunde gelang es ihm noch, sich abzufangen. Dann wirbelte der Wagen herum, schlug um. Percy stieß mit der Schläfe gegen die zerbeulte Tür und verlor das Bewußtsein. Neben ihm sank das Girl lautlos in sich zusammen.

Augenblicke später war der Insektenartige heran. Das Geisterfeuer war erloschen, vermochte keinen Schaden mehr anzurichten. Mit übermenschlicher Kraft riß der Fremde die verzogene Tür des Wagens auf, griff ins Innere. In jeder Klaue hielt er anschließend einen der beiden Menschen.

Wie überlegend sah er auf sie hinab. Dann pendelten seine Fühler wieder den unheilvollen Rhythmus.

Abermals wurden magische Kräfte frei. Augenblicke später begannen die Konturen des Wesens und seiner Opfer zu verwischen, verschwammen bis zur Unkenntlichkeit…

Nur ein zerbeulter, umgestürzter Kleinwagen blieb am Rand des Waldweges zurück, Zeuge eines unfaßbaren Geschehens…

***

Ein dumpfes, eigentümliches Vibrieren riß den Sergeant der Royal Air Force aus seiner Bewußtlosigkeit. Mühsam öffnete er die Augen und hob den Kopf etwas.

Seine verschleierten Augen vermochten keine Einzelheiten zu erkennen. Ein dumpfes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er den pochenden Schmerz in seiner rechten Schläfe verspürte. Mit einer heftigen Bewegung versuchte er, den Schleier förmlich abzuschütteln. Abermals stöhnte er gequält auf.

Peggy…

»Heavens«, murmelte Percy Bowden betroffen. »Das Girl, Peggy, sie…« Vor seinem geistigen Auge entstand jenes entsetzliche Bild wieder neu, als das Mädchen mit einem furchtbaren Ruck nach vorn geschleudert wurde, ihr Kopf gegen die Frontscheibe prallte…

Bowden riß seine Augen überweit auf, konzentrierte sich. Jetzt endlich konnte er wieder einigermaßen klar sehen, nahm die Umgebung in sich auf.

Peggy lag direkt neben ihm. Seine Hand schoß vor, tastete über ihre Stirn. Er fühlte die leiçhte Schwellung, die Beule, und sah das Girl unter der Berührung zusammenzucken. Nur eine Beule! Erleichtert stieß er die eingesogene Luft wieder aus den Lungen. Peggy lebte, hatte nicht viel abbekommen, nur die Beule…

Er wollte sich aufrichten. Doch im gleichen Augenblick wurde er mit einem heftigen Ruck auf den Boden zurückgeworfen. Kalter, harter Steinboden, registierte er blitzartig, während eine erneute Schmerzwelle durch seinen Körper schoß.

Das Insekt!

Jäh durchfuhr ihn der Schock. Jenes furchtbare, unverwundbare Wesen, das unaufhaltsam auf sie zugekommen war, das schlußendlich auch den Unfall verursacht haben mußte, denn von alleine konnte nichi so plötzlich eine Flammenwand aus dem Nichts hervorstoßen, von alleine entstehen keine Waldbrände…

Er sah das Monstrum direkt über sich stehen, ein Zweibeiner, menschengroß, mit einem klobigen Insektenschädel. Die Beißzangen knackten bedrohlich, böse glitzerten die Facettenaugen die beiden Menschen an. Bowden nahm das unheilvolle Pendeln der beiden mächtigen, peitschenartigen Fühler wahr, die aus dem entsetzlichen Kopf aufragten, spürte, wie eine unfaßbare Kraft nach seinem Gehirn zu tasten begann.

Jetzt erst war er in der Lage, seine weitere Umgebung zu erfassen. Es mußte eine alte, längst vergessene Kapelle sein, in der Peggy und er auf dem nackten Boden lagen. Die Kälte begann seinen Körper zu durchdringen.

Hinter dem breitflächigen Steinaltar stand ein eigenartiges Wesen, dessen Konturen nur undeutlich zu erkennen waren. Doch je stärker die fordernden, tastenden Impulse des Insektenwesens sich in sein Gehirn bohrten, desto klarer vermochte Sergeant Bowden jenes unheimliche Wesen hinter dem Altar zu erkennen.

Es war ein Titan, ein über zweieinhalb Meter großer Mann in einem wallenden schwarzen Umhang, aus dem bei jeder Bewegung kleine Funken hervorsprangen. Die Luft in seiner direkten Umgebung knisterte, flimmerte wie in der Nähe einer starken Wärmequelle. Eine Kapuze hüllte seinen Kopf ein, ließ nur das Gesicht frei, das halb im Schatten lag. Ein dünnlippiger, zynisch wirkender Mund, eine scharf hervortretende Adlernase, darüber aus der überschatteten Gesichtshälfte hervorleuchtende gelbe Katzenaugen.

Percy Bowden erschauderte. Das konnte niemals ein Mensch sein, ebensowenig wie jene anderen furchtbaren Kreaturen, die er nunmehr gewahrte, die ringsum an den Wänden der kleinen Kapelle standen. Vier, fünf dämonische Wesen, unbeschreibbar in ihrem Aussehen, starrten auf die beiden gefangenen Menschen. Über ihnen flackerten Fackeln an den Wänden, verbreiteten ein ständig wechselndes Zwielicht.

Percy erkannte sieben schwarze Kerzen, die am Kopfende des Altars brannten. Blutrot war der Stein und erweckte grauenhafte Assoziationen, Entsetzt begriff Bowden, daß das Kreuz, das einstmals hinter dem Altar gehangen hatte, verschwunden war, daß dort jetzt ein Totenschädel hing, dessen bräunliche Zähne höhnisch zu grinsen schienen…

Er warf einen Blick zu Peggy. Das Mädchen war immer noch ohne Bewußtsein. Vielleicht war das auch besser so, ihr blieb das furchtbare Bild erspart…

Da fuhr er wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Eine Frage war direkt in seinem Gehirn, in seinem Bewußtsein aufgetaucht, auf eigentümliche, klar und überscharf erkennbare Bildfolge.

Was trieb euch her, sterbliche Erdenwürmer?

Der Sergeant begriff, daß das Rieseninsekt diese Frage gestellt hatte. Die Fühler pendelten rascher, zogen ihre Bahn. Die fragenden Impulse schossen durch Bowdens Gehirn, zwangen ihn zur Antwort. Sosehr er auch versuchte, sein Bewußtsein zu verschließen, die Antwort zu verweigern, die fremden Impulse waren stärker, sogen die Antwort förmlich aus ihm heraus.

»Wir… wir wollten den Abend im Wald genießen…, wollten… uns lieben…«, kam es gepreßt über seine Lippen.

Der gräßliche Insektenschädel fuhr herum, sah die finstere Gestalt hinter dem Altar an. Der Titan mit den rätselhaften, gelblich funkelnden Katzenaugen hob die linke Hand. Bowden sah die unglaublich dürren, faltigen Spinnenfinger, die dennoch über eine unfaßbare Kraft verfügen mußten. Er sah es an jeder Bewegung, die unglaublich kontrolliert und beherrscht war.

Eine Stimme hallte durch das Kapellengewölbe, geisterhaft von allen Seiten auf ihn einstürmend. »Du wirst die Wahrheit sprechen! Du gehörst einer Ordnungsmacht an, bist Sergeant der Luftflotte deines Landes! Wer schickte dich her, uns zu bespitzeln, dich und dieses… Weib?«

Bowden krümmte sich zusammen. Drohend und donnernd grollte die Stimme des Düsteren, zerfetzte beinahe seine Trommelfelle, peinigte ihn.

»Niemand schickte mich«, keuchte er verzweifelt. »Niemand… Ich spreche… die Wahrheit… Wer seid ihr?«

Der Unheimliche nickte dem Insekt zu. Percy riß entsetzt die Augen auf. Sah, wie die Fühler auf dem klobigen Schädel begannen, ein rasendes Stakkato zu wirbeln. Peitschende Impulse rissen ihn vom Boden hoch, drangen auf ihn ein, schmetterten wie harte Faustschläge gegen seinen Körper.

Endlich ließen die peitschenden Schläge nach. Die Fühler des Insekts verharrten in der Bewegung.

»Ich… spreche die Wahrheit…«, flüsterte Bowden. Er sank auf die Knie. »Wer seid ihr…? Warum tut ihr das? Ihr seid keine Menschen…«

»Du hast recht«, peitschte die Stimme des Düsteren. »Wir sind Dämonen, Sterblicher. Und du störst unsere Kreise, bist mit dem Weib in unsere Sphäre eingedrungen. Dafür werdet ihr sterben!«

Eisiges Entsetzen kroch in Percy Bowden auf. Er glaubte, wahnsinnig zu werden. Dämonen… Nie hatte er jene Erzählungen für wahr gehalten, hatte Wesen wie Dämonen, Vampire, Werwölfe und Hexen ins Reich der Fantasie verbannt. Konnte einfach nicht glauben, daß es so etwas gab. Bis zu diesem Moment! Jetzt aber blieb ihm nichts übrig, als daran zu glauben, er spürte die unfaßbare Kraft der Schwarzen Magie am eigenen Leibe…

»Nein!« schrie er auf. »Ihr Bestien…«

Mit einem Ruck schnellte er sich vorwärts, an zwei abscheulichen Kreaturen vorbei auf den Altar zu, dem Titanen entgegen, der sich nicht rührte. Er sah reglos an dem anstürmenden Bowden vorbei, nickte abermals dem Insektendämon zu.

Ein Fühler zuckte.

Bowden schrie gellend auf, brach direkt vor dem Altar zusammen.

Unsichtbare Hände rissen ihn hoch, trugen ihn auf die blutrote Steinplatte und hielten ihn dort fest. Und wie von Geisterhand getragen schwebte nun auch das Mädchen herbei, wurde dicht neben Bowden auf die Platte gepreßt.

Unheilvoll klang die Stimme des Dämons.

»Ihr kamt zusammen, so sollt ihr auch zusammen sterben!«

Da wußte Sergeant Percy Bowden, daß es aus war. Daß nichts und niemand mehr Peggy und ihn zu retten vermochte. Es war nur eine geringe Beruhigung für ihn, daß Peggy das Bewußtsein immer noch nicht wiedererlangt hatte, daß sie von ihrem grauenhaften Ende nichts spüren würde.

Dann kam der entsetzliche Tod…

***

Asmodis stieß einen fauchenden Laut aus und sah verächtlich auf die blutleeren Körper hinab. Dann begannen Funken zwischen seinen Fingern aufzusprühen. Die Leichen zerfielen zu Staub. Asmodis schnob kurz die Luft aus wie ein wütender Stier, der Lufthauch wirbelte den Staub davon, verteilte ihn durch die entweihte Kapelle.

Die Dämonen, allen voran das Insekt, näherten sich dem Altar, hinter dem der Fürst der Finsternis stand. Einige unter ihnen fragten sich, aus welchem Grund er sie hier zusammengerufen hatte, wußten sich nicht zu erklären, weshalb die Konferenz so geheimgehalten worden war. Nur die wichtigsten Sippenchefs der mächtigsten Dämonenclans waren aufgefordert worden zu erscheinen. Und selbst jetzt zeigte Asmodis noch eine gewisse Unsicherheit. Es war das erste Mal, daß die anderen ihn in dieser geradezu katastrophalen Stimmung erlebten. Äußerlich wirkte Asmodis beherrscht, eiskalt, ruhig wie stets. Dennoch vermochte er nicht zu verhindern, daß die Aura der Unsicherheit ihm entströmte, auf die anderen Dämonen Übergriff.

Endlich ergriff der insektenhafte Dämon das Wort. Seine Fühler peitschten unruhig die Luft, diesmal, ohne jene eigentümlichen Kräfte freizusetzen, die so verheerende Wirkungen zu zeitigen vermochten.

»Fürst, du riefst uns hier zusammen. Dürfen wir endlich den Grund für diese Zusammenkunft, für die geradezu lächerliche Geheimhaltung erfahren?«

Asmodis, der Düstere, sah ihn aus seinen Katzenaugen abwägend an. Seine Stirn furchte sich. Die Spinnenfinger bewegten sich nervös.

»Lächerlich?« fragte der Fürst der Finsternis böse zischend. »Sie sind noch nicht gut genug, die Maßnahmen, die ich ergriff. Wie sonst hätten jene beiden Erdenwürmer es vermocht, in unsere Sphäre vorzudringen?«

Er erwartete keine Antwort auf diese Frage. Starr sah er von einem zum anderen, maß die Clanchefs mit seinem kalten Blick.

Ein eisiger Hauch schien durch die Kapelle zu ziehen. Manch einer der versammelten Dämonen fröstelte unter dem Blick Asmodis’, begriff, daß es um eine schwerwiegende Sache gehen mußte, eine Angelegenheit, die selbst das mächtige Oberhaupt der Schwarzen Familien nicht allein zu entscheiden beabsichtigte.

»Um was geht es?« fragte der Insektenartige jetzt direkt. »Bedenke, Fürst, wir alle haben nicht viel Zeit. Mich erwartet man zu einer Schwarzen Messe im Norden Schottlands, die Beschwörungen beginnen bereits, ich kann nicht mehr lange verweilen…« Asmodis nickte langsam. Er hatte eine ungewöhnliche Zeit für die Zusammenkunft gewählt, einen unerwarteten Moment. Auch das gehörte zu seinen Sicherheitsvorkehrungen, die verhindern sollten, daß diese Zusammenkunft gestört oder abgehört würde. Es ging jetzt um jede Minute, sie mußten sich beeilen. Asmodis wußte, daß Dämonen sich manchen Beschwörungen nicht zu entziehen vermochten, daß sie den Rufen folgen mußten, oder die Auswirkungen für sie selbst würden verheerend sein, tödlich zuweilen. Daher verzichtete er darauf, dem Insektenhaften einen Rüge zu erteilen für sein Drängen.

»Es handelt sich um Maßnahmen, die wir gegen einen unserer größten Feinde ergreifen müssen, gegen einen, der unseren Bestand gefährdet wie kaum jemand zuvor…«

Gedankenbilder zogen durch die Sinne der Dämonen. Bilder von Dämonenjägern, die nahezu unbesiegbar schienen, die bislang jeder Falle irgendwie wieder entronnen waren. Bilder von Männern wie John Sinclair, Tony Ballard, Professor Zamorra…

Das letzte Bild wurde überscharf, stabilisierte sich. Asmodis schrie den Namen förmlich heraus. »Professor Zamorra!«

Die versammelten Dämonen erstarrten, gefroren förmlich an ihren Plätzen. Sie alle kannten ihn, jenen überaus gefährlichen Franzosen, der immer wieder hart und unerbittlich zuschlug, der einen Dämon nach dem anderen vernichtete. Zamorra! Unbesiegbar schien er zu sein, selbst die gefährlichsten Schwarzblütigen hatten bisher an der Aufgabe, ihn zu töten, versagt, waren an ihm gescheitert.

Jäh begriffen ihre empfindlichen Gehirne, warum Asmodis derartige Maßnahmen ergriffen hatte. Sie erfaßten die Tragweite dieser Konferenz.

»Wir alle kennen ihn«, stieß Asmodis haßerfüllt hervor. »Jede unserer Sippen hat durch ihn schon empfindliche Rückschläge erlitten, Einbußen gehabt. Zu viele von uns tötete er bereits. Doch es gibt ein Mittel, seine Macht zu brechen!«

»Welches?« hechelten die Dämonen. »Sprich, Fürst!«

Asmodis sah wieder in die Runde. Seine düstere Gestalt war von wildem, zornigem Feuer umlodert. Sein Blick blieb an dem Insektendämon haften, der deutliches Unbehagen zeigte. Jene Beschwörung im Norden Schottlands begann an ihm zu zerren, forderte sein Überwechseln an den anderen Ort, immer intensiver, stärker. Asmodis wußte ebensogut wie der Angerufene, daß dieser sich dem Ruf nicht mehr lange zu widersetzen vermochte. Eine Beschwörung, mit Blut verbunden, war absolut wirksam…

»Zamorras Macht beruht auf seinem Amulett!« zischte der Düstere. Seine Finger trommelten auf dem blutroten Altar. »Jenes Amulett, das in ferner Vergangenheit auftauchte und über unfaßbare Kräfte verfügt. Nur gut, daß Zamorra selbst nur einen winzigen Bruchteil jener Kräfte freizumachen versteht, daß er die Geheimnisse dieser Waffe noch niemals so recht auslotete. Wenn er sie jemals in vollem Umfange begriffe, dann…«

Asmodis schwieg. Er brauchte nicht weiter auszumalen, was dann geschehen mochte. Jeder der Dämonen konnte es sich selbst ausrechnen. Binnen Augenblicken würde die Schwarze Familie aus dieser Existenzebene hinausgefegt und einfach ausgelöscht werden. Zamorra konnte sich zum absoluten Herrscher der Erde aufschwingen, würde unbesiegbar und unsterblich sein.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, Zamorras Macht zu brechen!« fuhr Asmodis fort. Gebannt lauschten die Clansoberhäupter. Der Dämon hob beide Hände. »Einige unter uns vermögen es, in der Zeit zu reisen. Sie müssen weit in die Vergangenheit zurückkehren und die Entstehung des Amuletts verhindern!«

Schweigen trat ein.

Asmodis fuhr fort. Wie Peitschenhiebe wirkten seine Worte, leiteten einen einmaligen Vorgang ein: Der Herr der Schwarzen Familie entschied nicht allein, überließ die Entscheidung anderen!

»Ich allein vermag die Entscheidung nicht zu treffen, da sie zu schwerwiegend ist. Ein Zeitparadoxon kann entstehen, das die Weltgeschichte ändert! Bedenkt dies, bevor ihr zustimmt oder verweigert! Und bedenkt es sorgfältig und klug. Vielleicht steht unsere eigene Existenz auf dem Spiel!«

Er sah, wie die Gestalt des Insektenartigen transparent wurde, sich aufzulösen begann. Der Dämon mußte dem beschwörenden Ruf folgen, ob er wollte oder nicht. Geisterhaft hallten seine Bilder durch die Gehirne der anderen, bevor er aus ihrer Runde entschwand.

»Ich stimme dafür, egal, was geschieht, wir müssen es wagen! Nicht länger darf Zamorra…«

Sie vernahmen ihn nicht mehr. Der Insektenhafte war verschwunden, war nicht mehr unter ihnen. Er folgte dem Ritus seiner Anbeter.

Nur langsam rissen die anderen sich aus ihrer Erstarrung. Zögernd gaben sie ihre Meinung bekannt.

Wieder trat Schweigen ein. Dann aber straffte sich Asmodis’ Gestalt. Der Fürst der Finsternis schien noch einige Zentimeter zu wachsen, die Funken, die ihn einhüllten, knisterten stärker.

»Die Entscheidung ist gefallen«, stieß er hervor. »Die Zustimmung ist eindeutig. So soll es geschehen. Drei Zeit-Dämonen sollen in die Vergangenheit reisen und die Entstehung des Amuletts verhindern!«

Augenblicke später verwischten seine Konturen, wurden unscharf und vergingen. Asmodis war gegangen und in seine Residenz zurückgekehrt.

Auch die anderen Dämonen verließen die Kapelle allmählich. Doch keiner war unter ihnen, der nicht irgendein leises Unbehagen in sich verspürte. Denn ein Zeitparadoxon war gefährlich. Es konnte die Weltgeschichte verändern, vielleicht sogar aus dieser Existenzebene hinwegfegen, auslöschen…

Dennoch… Die Entscheidung war gefallen, war unanfechtbar. Und wenn auch nur eine geringe Chance bestand, Professor Zamorras Macht Zu brechen, ihn endgültig auszulöschen, so war dies das Risiko wert. Denn Zamorra war gefährlich, viel zu gefährlich sogar…

***

Dabei sah er gar nicht so gefährlich aus, mußte Nicole Duval vor sich selbst eingestehen. Das hübsche, junge Mädchen hatte in dieser Nacht noch keinen Schlaf gefunden, lag wach auf dem Bett und sinnierte vor sich hin. Sie sah aus dem geöffneten Fenster hinaus in die warme Sommernacht. Wie gleißende, lockende Lichtpunkte standen die flimmernden Sterne am mondhellen Himmel.

Vollmond…

Nicole ahnte, daß ihre Schlaflosigkeit mit dem Vollmond zusammenhing. Längst schon war wissenschaftlich erwiesen, daß helle Nächte geheimnisvolle Wirkungen auf die menschliche Psyche ausübten. Nicht von ungefähr waren jene Legenden entstanden, die sich um rätselhafte Vollmond-Phänomene rankten. Nicht allein auf dämonische Kreaturen wirkte der Vollmond stimulierend, auch auf sogenannte normale Menschen.

Auch Zamorras Schlaf war alles andere als ruhig. Er dämmerte in einem eigentümlichen Zustand dahin, murmelte zuweilen unverständliche Worte vor sich hin und rollte sich von einer Seite auf die andere. Längst war die dünne Decke zu Boden gerutscht, gab seinen muskulösen Körper frei, an dem sich kein Gramm Fett befand. Zamorra war durchtrainiert, achtete stets auf seine Kondition und absolvierte nahezu jeden Tag im Fitneß-Center des Schlosses eine Stunde knallhartes Karate-Training. Das schmale, markante Gesicht mit den grauen, jetzt geschlossenen Augen erinnerte in keiner Weise an einen Gelehrten. Und doch war Zamorra Professor, Parapsychologe, einer jener Männer, die sich jener immer noch nicht völlig emstgenommenen Wissenschaft um die tieferen Dinge des Seins verschrieben hatten.

Als Zamorra sich abermals unruhig herumrollte, richtete sich Nicole ruckartig auf. An den heißen Stunden, die sie vor seinem Einschlafen verbracht hatten, konnte es nicht liegen, daß er unruhig schlief.

Ruckartig erhob sich das schlanke Mädchen aus dem breiten Bett, huschte leichtfüßig zum geöffneten Fenster und sah hinaus. Ein leichter Windhauch strich über ihren schönen Körper. Er war warm, so wie auch der Tag heiß gewesen war. Keine einzige Wolke erschien am hellen Sternenhimmel, der Vollmond leuchtete den Park des Château de Montagne nahezu taghell aus. Die hochstämmigen Bäume warfen scharfkonturierte Schatten. Irgendwo zirpten Grillen.

Nicole wandte den Kopf. Das Mondlicht zeichnete einen klaren Schattenriß ihres klassisch-schönen Profils an die gegenüberliegende Wand. Sekundenlang lächelte das Mädchen, dann aber entstand eine scharfe, V-förmige Falte auf ihrer sonst so glatten, hübschen Stirn.

Nicole sorgte sich um Zamorra. Irgend etwas stimmte hier nicht.

Sie liebte ihn, und er liebte sie. Vorbei waren jene Zeiten, in denen sie nur Chef und Sekretärin gewesen waren. Zwar bestand das Dienstverhältnis nach wie vor, aber mittlerweile auf einer völlig anderen Basis. Längst gehörten sie fest zusammen, waren ein Traumpaar geworden.

Nicole reckte sich. Sie faßte einen Entschluß. Vielleicht vermochte das Amulett, Zamorra die nötige Ruhe zu bringen. Ruhe und Schlaf, die er dringend benötigte. Denn die letzten Wochen waren hart gewesen, zu hart vielleicht. Eine gefährliche Dämonenjagd lag hinter ihnen, und Nicole hoffte, daß sie jetzt endlich einmal etwas Ruhe bekommen würden.

Bevor sie den Schlafraum verließ, schlüpfte sie in einen kurzen Morgenmantel. Sie war alles andere als prüde, und der gute Geist des Schlosses, der alte Diener Raffael Bois, war wohl schon längst jenseits von Gut und Böse. Dennoch hielt irgend etwas sie davon ab, unbekleidet durch die Korridore von Château de Montagne zu spazieren.

Lautlos glitt die Tür hinter ihr wieder ins Schloß. Auf bloßen Füßen huschte das bezaubernde Mädchen über die dicken, kostbaren Teppiche des Korridors bis hin zu Zamorras Arbeitszimmer, das wie die Schlafräume in der ersten Etage des Schlosses lag. Lautlos drückte sie die Klinke herunter, ließ die Tür aufschwingen und trat ein.

Auch hier drang helles Mondlicht durch das Fenster, ließ das Einschalten der Beleuchtung überflüssig werden. Nicole kannte sich hier auch im Dunkeln aus.

Sie trat an eine bestimmte Stelle der Wand. Sekundenlang glitt ihre Hand mit den schlanken Fingern über die Tapete, dann fand sie, was sie suchte. Unter ihren Fingerkuppen fühlte sie die Sensortasten des Elektronikschlosses, das unter der Tapete getarnt war. Sie tippte die Kodeziffern ein, die nur Zamorra, ihr und dem alten Raffael bekannt waren. Nicht einmal Bill Fleming kannte die Zahlenkombination, die allein in der Lage war, den geheimen Tresor zu öffnen, in dem der kostbarste Gegenstand der Welt lag - das Amulett…

Ein dreißig mal dreißig Zentimeter großes Wandstück schwang lautlos auf. Blitzschnell griff Nicole hinein. Ihre Hand umschloß die kühle Scheibe aus einem undefinierbaren Material und zog sie rasch heraus. Im nächsten Moment schloß sich der Tresor wieder und war mit dem bloßen Auge nicht mehr zu erkennen. Zu fein waren die Haarrisse in der Wand. Dies war eine zusätzliche Sicherung, die das Amulett vor unbefugtem Zugriff schützte. Erfuhr jemand zufällig die richtige Kombination, so wußte er dennoch nicht um die Schaltphase der Tresortür. Sie blieb nur für drei Sekunden geöffnet und schloß sich dann sofort wieder. Zögerte der Benutzer nur einen Augenblick zu lange, so klemmte ihm die Tür die Hand ein. Zugleich heulte dann ein greller Sirenenton durch das Schloß, und durch eine Automatik ausgelöst gab gleichzeitig unten im Dorf in der Polizeistation das Telefon Alarm.

Das Mädchen mit den dunkelbraunen Augen, in denen kleine goldene Tupfer auffielen, die sich je nach Gemütsverfassung verkleinerten oder vergrößerten, wog das Amulett nachdenklich in der Hand und betrachtete es einen Augenblick. In der Mitte zeichnete sich ein Drudenfuß ab, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Das Äußere bildete ein Silberband mit geheimnisvollen Hieroglyphen, deren Bedeutung niemand zu erfassen wußte. Selbst die ausgefuchstesten Schriftforscher hatten bei dem Versuch versagt, dem Amulett das Geheimnis dieser Hieroglyphen zu entreißen. Sie entstammten keiner irdischen Schriftsprache.

Auch das Entstehen des Amuletts lag im dunkeln. Es war nur bekannt, daß Leonardo de Montagne, einer der Vorfahren Professor Zamorras, es von einem orientalischen Kalifen erhielt und es auf rätselhaftem Wege, der mit einem grauenhaften Abenteuer verbunden war, an Zamorra weitervererbte. [1]

Nicoles Haar leuchtete im Mondlicht auf. Ihre Eigenart, mit Hilfe von Färbungen oder Perücken ständig ihr Aussehen zu verändern, hatte sie niemals aufgegeben. Zur Zeit trug sie ihr Haar weizenblond und schulterlang. Einige Locken umrahmten das feingeschnittene Gesicht mit dem vollen, zum Küssen auffordern den Mund und der reizenden Stupsnase.

Nicole verließ das Arbeitszimmer so lautlos, wie sie es betreten hatte. Sie huschte über den Gang zurück zum Schlafraum. Sekundenlang blieb sie unter dem riesigen, überlebensgroßen Bild stehen, das Kopf und Brust Leonardo de Montagnes zeigte. Es schien ihr fast, als bewegten sich seine Augen, aber das war wohl nur eine Täuschung.

Nicole betrat den Schlafraum wieder. Zamorra wälzte sich unruhig herum, lag jetzt auf dem Rücken. Nicole näherte sich ihm, setzte sich auf die Bettkante. Mit einer Hand hob sie sanft seinen Kopf an, streifte ihm mit der anderen das dünne Silberkettchen über, an dem das Amulett hing.

Ruckartig erwachte Zamorra, riß die Augen auf und sah Nicole starr an. Dann schien er zu begreifen, wo er sich befand, richtete sich halb auf und sah an sich herab. Seine Linke tastete nach dem Amulett, umfaßte es vorsichtig.

»Ich habe geträumt«, flüsterte er. »Ein böser Traum, Nicole…«

Sie legte einen Arm um seine Schultern. »Erzähle schon, großer Meister. Was war es? Jagte dich ein Jaguar, oder war ein Haufen keifender Furien hinter dir her?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Seine Hand glitt zur Stirn. »Ich weiß es nicht«, stieß er hervor. »Die Erinnerung… schwindet… rasend schnell, verblaßt einfach. Ich weiß nicht… Es war eine Warnung vor einer Gefahr, jemand rief um Hilfe… Ich sah eine brennende Stadt, einstürzende Mauern, Männer in silbernen Rüstungen, Gefahr…«

»Bleib ruhig, Chéri«, hauchte Nicole und küßte ihn zärtlich auf die unrasierte Wange. Die Bartstoppeln kitzelten.

Zamorra strich durch ihr blondes Haar und warf einen Blick an ihr vorbei auf die großen Leuchtziffem der Digitaluhr. »Vier Uhr«, murmelte er und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich glaube, ich bleibe jetzt auf, ich kann doch keinen Schlaf mehr finden.« Mit einem raschen Griff erwischte er seine Hose, stieg hinein und warf einen Blick aus dem Fenster. »Draußen wird es schon hell«, bemerkte er, »vielleicht kann ich die frühen Morgenstunden nutzen, einmal ungestört zu arbeiten…«

Nicole wußte, daß Zamorra eine Vorlesung vorbereitete, die er im kommenden Wintersemester in Paris zu halten beabsichtigte. Durch seine ständigen Reisen, durch seine ständigen selbstlosen Einsätze und Kämpfe gegen das Böse war er erheblich in Rückstand geraten. Dennoch griff Nicole jetzt energisch zu und drückte ihn auf das Bett zurück.

»Nichts da, Monsieur le Professeur«, bestimmte sie energisch, »du brauchst endlich einmal Ruhe. Meinst du, ich habe dir das Amulett nur aus Spaß umgehängt? Nein, mein Schatz, das soll dich beruhigen, dich von Alpträumen freihalten, damit du endlich einmal nicht als Morgenmuffel erwachst, sondern wieder ein wenig erholter wirst. Und darum wirst du jetzt schlafen, oder ich stopfe dir drei bis vier Schlaftabletten in den Rachen! Verstanden?«

Zamorras Widerstand erschlaffte. Er wußte, daß Nicole recht hatte, daß er schon seit Tagen übermüdet war. Der Raubbau, den er mit seinen Körperkräften trieb, war nahezu unverantwortlich. Das wogen auch die Trainingsstunden im Fitneß-Center nicht auf, im Gegenteil, sie schwächten ihn noch weiter. Und wenn Nicole in diesem Tonfall mit ihm sprach, dann war jeder Widerspruch sinnlos, dann setzte sie ihren hübschen Kopf auch durch.

Nicole trat zurück, schritt zum Fenster. Zamorra sah ihr nach, bewunderte ihre schlanken, langen Beine, die irgendwo unter dem ziemlich kurzen Morgenmäntelchen endeten. Nicole griff nach dem Fensterflügel, um ihn zu schließen. Sie wollte verdunkeln, damit Zamorra nicht von der Helligkeit des anbrechenden Tages gestört wurde. Und wehe, wenn er diesmal nicht bis zum Mittag schlafen würde! Gesundheit ging allemal vor Arbeit…

Doch es blieb beim Wollen.

Nicole erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam, vorsichtig wandte sie den Kopf, sah zu Zamorra hinüber.

Ein feines, kaum hörbares Singen erfüllte den Raum. Starr lag Zamorra auf dem Lager, rührte sich nicht. Doch das war es nicht, was Nicole erschreckte, sondern das andere, das Fremde…

Das Amulett war aktiv!

Ein eigenartiges, rhythmisches Pulsieren ging von ihm aus, ein grünliches Leuchten, das sich ausdehnte und Zamorras schlanken Körper zu umfließen begann. Ein seltsames, eigenartiges Waberlicht, das immer intensiver, immer stärker wurde und den Raum schattenlos ausleuchtete.

Nicole preßte die Hände vor den Mund, um nicht loszuschreien. Schon einmal hatte sie dieses grüne Leuchten um Zamorra gesehen, damals, als das Amulett ihn nach Callantsoog rief. Damals, als über einem kleinen Küstendorf der Niederlande ein Schiff aus einer fremden Dimension abstürzte, besetzt von furchtbaren Dämonen, die sofort die Umgebung mit einer entsetzlichen Wahnsinnsstrahlung überfluteten.[2]

War jetzt wieder etwas im Gange? Rief das Amulett abermals? Wurde Zamorras sofortiges Eingreifen erforderlich?

»Nein…«, flüsterte Nicole entsetzt. »Das darf nicht wahr sein, nicht schon wieder, nicht jetzt…«

Sie machte einige Schritte auf das Bett zu. Da ging ein jäher Ruck durch Zamorras Körper. Der Professor erhob sich mit abgehackten Bewegungen wie eine Marionette ein Roboter. Er taumelte, schien sich kaum aufrecht halten zu können. Seine Hände fuhren hoch, preßten gegen die Schläfen. Ein leiser Stöhnlaut entrang sich seiner Kehle.

Das pulsierende Leuchten wurde hektischer, intensiver. Zamorra drohte zu stürzen. »Angst«, keuchte er. »Panik, Furcht…« Er stammelte nur noch.

Entsetzt jagte Nicole auf ihn zu, wollte ihn stützen, ihm helfen. Doch im gleichen Moment griff das grüne Leuchten auf sie über, umfloß nun auch ihren Körper wie eine Hülle aus purer Energie.

Jetzt hatte sie die gleichen Empfindungen, von denen auch Zamorra überflutet wurde. Es war etwas Grauenhaftes, eine Welle der Todesfurcht, die über sie hereinbrach, so daß sie fast glaubte, diese Furcht gehe von ihr selbst aus. Doch dem war nicht so. Jene gräßliche Todesfurcht, die Angst vor der drohenden Vernichtung, ging von dem Amulett aus, zusammen mit dem grünlichen Leuchten…

Das Mädchen spürte, wie eine unfaßbare Macht nach dem Professor und ihr griff. Sie schrie auf. Doch jene eigentümliche Kraft, jener Fluß kalter Energie griff unerbittlich zu. Nicole sah, wie die Umgebung zu verschwimmen begann, förmlich überlagert wurde von dem wabernden, wallenden Grün. Sie spürte Zamorra neben sich, vermochte ihn aber nicht mehr zu erkennen. Nur noch dieses abscheuliche grüne Leuchten…

Dann aber verblaßte es jäh wieder, rascher, als es aufgetreten war, und gab eine neue, fremdartige Umgebung frei. Sie standen unter freiem Himmel in einer ihnen unbekannten Landschaft.

Das Leuchten und Pulsieren des Amuletts erstarb. Und nur Zamorra spürte noch jene unterschwellige Angststrahlung, die aber nicht mehr von Bedeutung war, ihn nicht mehr beeinflußte. Es war, als fürchte sich jemand vor seinem bevorstehenden gewaltsamen Tod.

Zamorra ahnte mehr, als er es wußte, daß sie eine Zeitreise in die Vergangenheit vorgenommen hatten. Das Amulett hatte die Kontrolle übernommen und sie mit sich gerissen in eine längst zurückliegende Zeit. Und gleichzeitig war eine örtliche Versetzung eingetreten. Denn daß dies nicht mehr das Loire-Tal war, das sah Zamorra auf den ersten Blick.

Lediglich die Tageszeit hatte sich kaum verändert. Es war auch hier in der Vergangenheit früher Morgen. Soeben sandte die Sonne ihre ersten Strahlen über den östlichen Horizont…

***

Ein gewaltiger Gong dröhnte. Der Kopf des Mannes ruckte unwillkürlich hoch, ein Fluch kam über seine Lippen. »Diese Hunde, ich bringe sie um«, murmelte er erbittert und sah zu jener kleinen Gruppe von Männern hinüber, die die ganze Nacht über noch keine Minute geschlafen hatten.

Neben ihm regte sich Vater Heinrich. Sie nannten ihn Vater seines gewaltigen Bartes wegen, den er nur mit viel Arbeit und Glück in seiner Rüstung unterbringen konnte. Er war alt, sehr alt sogar. Niemand vermochte zu sagen, wie viele Sommer und Winter er tatsächlich schon gesehen hatte. »Ich helfe dir dabei, Gottfried«, knirschte Vater Heinrich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Gottfried von Colonia erhob sich von seinem primitiven Lager. Sie hatten im Freien geschlafen, das Zelt nicht benutzt. Gottfried schlug sich den Flugsand vom Körper und sah sich um.

»Um jetzt noch zu schlafen, ist es sowieso zu spät«, brummte er. »Die Sonne geht bereits auf. Wir sollten beginnen, uns vorzubereiten. Heute schlagen wir die entscheidende Schlacht, die Stadt wird fallen.«

»Hoffst du«, brummte Vater Heinrich, aber so leise, daß Gottfried von Colonia ihn nicht hörte. Gottfried war etwas über zwanzig Jahre alt. Es war einer der ersten Kämpfe überhaupt, den er führte. Vater Heinrich dagegen war ein alter Recke, der schon bei so mancher Eroberung mitgewirkt hatte. Er sah die Sache schon etwas realistischer. Seine Blicke wanderten über das Lager, musterten die schlafenden Ritter. Seine Stirn furchte sich. Wie viele von diesen tapferen, gottesfürchtigen Männern würden die Abendsonne nicht mehr sehen? Die Ritter waren gewillt, an diesem Tag die Entscheidung zu erzwingen. Jerusalem mußte fallen, das stand fest. Egal, zu welchem Preis. Die Männer waren des langen Kampfes müde, der Kreuzzug hatte ihnen viele Illusionen geraubt, sie geschwächt, teilweise getötet. Durch ihre Rüstungen waren sie den Muselmanen überlegen, jene aber beweglicher und schneller, was die Situation teilweise wieder ausglich. Aber Gottfried von Bouillon, der jetzige Anführer des Kreuzzuges, mußte wissen, was er tat, wenn er die Ritter zum Entscheidungskampf zwang.

Nicht alle schliefen. Vater Heinrichs Gesicht verdüsterte sich, als sein Blick auf jene kleine Gruppe zechender Männer fiel, von denen einer im Vollrausch soeben den großen Gong geschlagen hatte. Sie waren erst seit kurzem dabei, waren quasi Nachzügler, die kaum jemand kannte. Aber sie müßten trinkfeste Gesellen sein.

Vater Heinrich trat zu dem jungen Gottfried, der soeben sein Gewand anlegte; Schnürschuhe, die knielange Hose und einen kurzen Kittel. »Wer sind diese? Mir scheint, du hast dich gestern mit ihnen unterhalten, weißt mehr über sie als wir anderen.«

Gottfried von Colonia nickte. »Sie behaupten, sie seien Helleber«, brummte er. »Keiner weiß, wo dieses ominöse Helleb liegt, niemand hat jemals davon gehört. Vielleicht fantasieren sie nur, sind irgendwelche kleinen dummen Bauern, die hier angeben wollen. Fürst Wilhelm von Helleb… Wenn ich das schon höre. Sie gebärden sich, als gehöre die ganze Welt ihnen, saufen und huren und lachen über unsere hehren Ideale. Und wenn es ihnen einfällt, fangen sie eine wilde Rauferei an und lachen noch, wenn man sie niederschlägt, aus Freude am Kampf. Hätte ich nicht gesehen, daß einer auf die Bibel schwor, hielte ich sie für böse Spione des Kalifen!«

Vater Heinrich schmunzelte unter seinem wilden Bart. »Nun, wie Muselmanen sehen sie eigentlich nicht aus, noch sah ich sie gestrigen Tages gen Osten beten.«

»Trotzdem erwürge ich sie, wenn dieser Ragnar noch einmal gegen den Gong taumelt«, knirschte Gottfried von Colonia. »Bei allen Heiligen, ich…«

Vater Heinrich legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. »Versündige dich nicht, mein Sohn, du… Was ist denn das?«

Sprachlos blieb er stehen, Mund und Augen aufgerissen, und starrte auf zwei Gestalten, die sich als Schattenriß gegen die aufgehende Morgensonne abzeichneten und langsam näher kamen, eine Staubwolke durch den Sand hinter sich herziehend. »Ja, schlafen denn unsere Wachen? Wer ist das?« stöhnte Gottfried auf.

Die Helleber, die die Nacht vor dem Kampfe durchzecht hatten, entdeckten die Ankömmlinge im gleichen Augenblick.

Jäh sprangen sie auf, und niemand, der sie nicht die Nacht über beobachtet hätte, hätte annehmen können, auch nur ein Tropfen Alkohol sei über ihre Zungen geflossen. Wilhelm von Helleb, der lange blonde Recke, bückte sich, riß sein Schwertgehänge vom Boden hoch und legte es sich mit wildem Schwung um, um dann auf die beiden Fremden zuzuschreiten.

Jetzt setzten sich auch Gottfried und Heinrich in Bewegung. Tatsächlich schienen die Wachen eingenickt zu sein. Niemand außer den beiden Frühaufstehern und den Zechern war auf die Ankömmlinge aufmerksam geworden. Ein entsetzlicher Gedanke zuckte durch Vater Heinrichs Kopf. Wenn die Muselmanen jetzt angriffen, vermochten sie, das gesamte Lager innerhalb weniger Minuten zu besiegen. Kaum einer der schlaftrunkenen Ritter würde fähig sein, sich zur Wehr zu setzen! Nicht einmal der dröhnende Gong hatte sie aus dem Schlaf reißen können, es schien, als läge der Schatten des Todes über den Männern.

Heinrich blieb stehen. »Du bist jünger und gewandter, Gottfried«, stieß er hervor, »kümmere du dich um die Fremden, ich schlage den Gong! Es muß doch jemand erwachen, vielleicht ist es eine Falle…« Mit weiten Sprüngen, die der erstaunte Gottfried dem Alten gar nicht zugetraut hätte, hetzte Vater Heinrich zum Gong hinüber.

Wilhelm von Helleb und der Edelmann Ragnar hatten mittlerweile die beiden Fremden erreicht. Jetzt kam auch Gottfried heran und blieb vor ihnen stehen, die Hand am Dolch. Mißtrauisch musterte er die beiden Menschen.

Sie waren jung. Ein Mann und eine Frau. Der Mann mochte etwas älter sein, Gottfried schätzte ihn auf Ende dreißig. Die Frau - nun, vielleicht war sie fünfundzwanzig, mehr bestimmt nicht. Sie trug ihr blondes Haar offen und bis auf die Schultern herabfallend. Ihre bezaubernde Schönheit wurde nur von einem kurzen Kittel bedeckt, der vorn zu öffnen war. Errötend sah Gottfried zu dem Mann hinüber. Dieser war eine beeindruckende Figur. Er mußte ein Adliger sein, wenngleich er nur ein eigenartiges langes Beinkleid trug, wie Gottfried es nie zuvor gesehen hatte, und auf der Brust ein Amulett hängen hatte. Ein magische Amulett; der Drudenfuß in der Mitte sagte alles. Gottfried beschloß, dem Magier wie auch der jungen Frau mit Mißtrauen zu begegnen.

Wilhelm von Helleb war weniger zurückhaltend. Er baute sich vor den beiden auf, ein dürrer, langer Mann mit schütterem blondem Haar und scharf ausrasiertem Kinnbart, und fragte laut: »Wer seid ihr, woher kommt ihr, und was wollt ihr?«

Er lallte nicht. Es war ihm nicht anzusehen, wieviel Bier er getrunken hatte. Er stand völlig sicher, seine Hände zitterten nicht, und seine Augen waren klar.

»Wir wurden hierherverschlagen«, sagte der Mann mit dem Amulett zögernd. Sein Akzent klang französisch. »Seid Ihr Ritter?«

»Kreuzritter«, sagte Wilhelm. »Wenn’s beliebt«, er vollführte einen eleganten Kratzfuß vor der jungen Frau. »Ich bin Fürst Wilhelm von Helleb und möchte Euch mein Herz zu Füßen legen, edle Dame.«

»Edle Dame…«, murmelte Gottfried lautlos vor sich hin. »Ein Edelfräulein zeigt sich nicht in einem solchen Aufzug…«

Der Magier lachte. »Bemüht Euch nicht, Fürst Wilhelm, die Dame ist bereits vergeben, und zwar an mich. Mein Name ist Zamorra, und das ist Mademoiselle Duval.«

»Franzosen?« fragte Wilhelm erstaunt. »Nun, so kommt mit ins Lager, Ihr seid uns willkommen. Ihr habt wenigstens noch Lebensart, ganz im Gegensatz zu jenen deutschen Barbaren, die sich Ritter schimpfen und nicht einmal vernünftig reiten können, geschweige denn kämpfen. Schlagen sie mit dem Schwert zu, verfehlen sie die Anhänger Mohammeds mit Sicherheit, benutzen sie den Morgenstern, lassen sie sich von ihm vom Pferd reißen. Doch kommt nun mit!« Einladend streckte Wilhelm die Hand aus.

»Hütet Eure Zunge, Wilhelm«, zischte Gottfried. »Wer, glaubt Ihr, daß Ihr seid, daß Ihr deutsche Ritter beleidigen könnt? Und Fremden gegenüber sollte man mißtrauisch sein. Seht Ihr nicht das magische Amulett? Sie sind Heiden.«

Wilhelm lachte. »Hol’s der Teufel, Gottfried, Ihr seid fiink mit der Zunge, doch unerfahren. Selbst ich sehe, daß das Amulett der Weißen Magie zugehörig ist, und die ist nimmermehr Teufelswerk. Im Gegenteil, sie mag uns helfen, über die heidnischen Bestien zu siegen.«

»Weh Euch«, gab Gottfried erbittert zurück. »Stände nicht die Schlacht bevor und brauchten wir nicht jeden Arm, der kämpfen kann, so würde ich Euch jetzt fordern. Doch seht Euch vor, wenn die Schlacht geschlagen ist, daß ich’s nicht nachhole.«

Wilhelm lachte. »So kommt nun endlich, das Lager ist schon in Aufsuhr.«

Tatsächlich hatte Vater Heinrich es inzwischen geschafft, mittels des Bronzegongs auch den letzten müden Ritter zu erwecken. Teilweise nur zur Hälfte angekleidet, nur wenige in Rüstung und bewaffnet, standen sie da und sahen den Ankömmlingen entgegen. Um das Gesicht Wilhelms spielte ein seltsames Lächeln, als sie auf den großen Gong zuschritten.

***

Den wenigen Worten, die gefallen waren, hatten sowohl Zamorra als auch Nicole alles Nötige entnehmen können. Sie brauchten sich nicht zu verständigen, auch so wußten sie, um was es ging. Jenes Lager, das vor ihnen lag, war das Lager des ersten Kreuzzuges. Am Horizont erhoben sich die Mauern Jerusalems. Damit wußten sie auch ungefähr, in welcher Epoche sie sich befanden. Der erste Kreuzzug, zu dem Papst Urban aufgerufen hatte, war an seinem Ziel angelangt. Es würde die Eroberung Jerusalems folgen. Demzufolge schrieb man das Jahr 1099 nach Christus, das letzte Jahr des Kreuzzuges. Nach dem Fall der Stadt würde Gottfried von Bouillon das Königreich Jerusalem gründen, die Heilige Stadt war dann wieder in christlicher Hand.

Zamorra war innerlich gespannt auf die Begegnung mit jenen historischen Figuren. Zugleich fragte er sich, aus welchem Grund das Amulett ihn ausgerechnet in diese Zeit geholt hatte, ihn und Nicole. Er sah keinen Anlaß, in diese ferne Vergangenheit, fast neunhundert Jahre vor seiner Zeit, einzugreifen.

Immer wieder musterte er die drei Männer. Die auffallendste Erscheinung war dieser Fürst Wilhelm. Er schien keine Vorurteile zu hegen, im Gegensatz zu dem jungen Mann, der seine Hand nicht vom Griff des Dolches löste. Den dritten Mann, der sich nicht von der Seite des Fürsten löste, vermochte er nicht so recht einzuschätzen, aber er glaubte zu bemerken, daß dieser fest zu Wilhelm stand.

Vor der Versammlung von Rittern blieben sie stehen. Nicole fühlte sich in ihrer dürftigen Bekleidung reichlich unwohl, zumal sie von so vielen Männern angestarrt wurde. Doch sosehr sie auch am Saum ihres Morgenmantels herumzupfte, das vertrackte Ding wurde einfach nicht länger.

Zamorra schien sich nicht durch das Angestarrtwerden gestört zu fühlen. Er musterte seinerseits den Kreis von Kriegern, der sich immer mehr vergrößerte. Das Lager war gewaltig, die Zahl der Ritter und ihrer Knappen groß. Zamorra wußte nicht, wie viele Ritter den Kreuzzug mitgemacht hatten, so weit reichten seine Geschichtskenntnisse nicht, doch hier mußten sich annähernd siebenhundert Männer versammelt haben.

Zwei Männer drängten sich durch die Menge nach vorn, ein dritter mit wallendem Bart, der den Gong geschlagen hatte, schloß sich ihnen an. Doch instinktiv spürte Zamorra, daß dieser Alte weniger wichtig war. Die beiden anderen Männer waren interessanter. Der eine groß, herkulisch gebaut und stattlich, der andere klein, schmächtig und mit einem Gesichtsausdruck, den Zamorra nicht auf Anhieb zu deuten vermochte. Doch die Züge kamen ihm bekannt vor. Und mit einem Schlag wußte er, wen er da vor sich hatte. Dieser kleine Mann war kein anderer als Leonardo de Montagne, sein Vorfahr, von dem er das Amulett erhalten hatte!

Doch - statt diesem Leonardo trug er es selbst auf der Brust, hier bei diesem Zusammentreffen… Irgend etwas war hier faul, stimmte nicht!

Bevor der Hüne das Wort ergreifen konnte, nickte Zamorra seinem Vorfahren freundlich zu. »Ich grüße Euch, Leonardo de Montagne!« sagte er.

Der Hüne wie auch Leonardo zeigten Erstaunen. »Ihr kennt Euch?« fragte der Große betroffen.

»Er mich anscheinend, ich ihn aber nicht«, sagte Leonardo mit tiefer Stimme, die so gar nicht zu seinem schmächtigen Körper zu passen schien.

»Es ist fürwahr eine lange Geschichte«, murmelte Zamorra. »Doch ist hier nicht der rechte Ort, sie zu erklären, und Ihr würdet mir doch nicht glauben.«

Der Große ergriff jetzt das Wort. Er trug einen weißen Umhang und einen ledernen Brustharnisch; er war einer der wenigen, der zu dieser frühen Morgenstunde schon vollständig angekleidet war und auch nicht übemächtigt aussah. »Ich bin Gottfried von Bouillon. Wer seid Ihr, was wollt Ihr?« fragte er knapp.

Zamorra lächelte.

»Das fragte Fürst Wilhelm auch bereits, leider blieb ich ihm durch widrige Umstände bisher die Antwort schuldig«, entgegnete er. Ihm entging nicht, daß sich Gottfried von Bouillons Gesicht beim Erwähnen des Namens Wilhelm verdüsterte. Offensichtlich lag hier ein Spannungsverhältnis vor, das der Professor noch nicht auszuloten vermochte. »Das ist Nicole Duval, ich bin Zamorra. Wir wurden durch widrige Umstände in diese Gegend verschlagen, von den Muselmanen überfallen und«, er deutete auf Nicole und sich, »trotz unserer heftigen Gegenwehr ausgeraubt. Glücklicherweise stießen wir auf Euch und hoffen auf Eure Hilfe.«

Gottfried von Bouillon nickte. Seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte, ob er der hastig erfundenen Geschichte glaubte. Plötzlich schoß seine Hand vor, deutete auf das Amulett. »Wenn sie Euch ausraubten, wie Ihr sagtet - warum ließen sie Euch diesen kostbaren Gegenstand?«

Nun ergriff Leonardo das Wort.

»Es ist ein zauberkräftiges Medaillon«, murmelte der tiefe Baß heiser. »Ich spüre seine magische Kraft. Vielleicht fürchteten sich diese räudigen Hunde vor der christlichen, Weißen Magie!«

»So wird es sein«, fiel Zamorra ein.

»Sie wehrten sich, es auch nur anzublicken. Es war, als würden sie davon förmlich abgeschreckt.«

Der Anführer der Kreuzritter lächelte dünn. »So mag es uns gute Dienste im Kampf um die Heilige Stadt leisten, wenn sein bloßer Anblick genügt, den Feind zu erschüttern. Seid uns willkommen. Sicher werdet Ihr mit uns gegen die räuberischen Horden dieses hinterhältigen Kalifen kämpfen, welcher die Stadt als sein Eigentum betrachtet und die heiligen Stätten des Christentums schändet.«

Zamorra nickte leicht. Ihm war äußerst unwohl zumute. Was geschah, wenn er hier in der Vergangenheit Menschen tötete? Änderte sich dann nicht der Verlauf der Geschichte?

Doch egal, es blieb momentan kaum eine andere Möglichkeit, sie mußten in den sauren Apfel beißen, Nicole und er.

Wilhelm von Helleb ergriff seinen Arm. »Kommt mit zu unserem Zelt, wir können Euch mit standesgemäßer Kleidung aushelfen.« Er senkte die Stimme etwas. »Eure Mademoiselle sieht so zwar recht reizvoll aus, doch ziemt es jungen Damen nicht, sich so dem Volke zu zeigen. Und Ihr selbst mögt auch stattlicher aussehen, wenn Ihr bekleidet seid, wie’s die Sitte ist.«

Zamorra nickte dem Mädchen zu. Nicole folgte ihm mit raschen Schritten. Vor dem Zelt blieb Wilhem stehen.

Um ein kleines Feuer lümmelten sich ein paar Männer, die Nicole jetzt mit offenen Mündern und Augen anstarrten und ihre Blicke kaum von ihren langen, nackten Beinen lösen konnten. »Geht ins Zelt, Ihr werdet dort Sachen finden, die Ihr gebrauchen könnt.« Er sah Nicole nach, die im Zelt verschwand, und dann schaffte er es gerade noch, Zamorra festzuhalten, als dieser ihr prompt folgen wollte. »Was…?«

Lächelnd löste Zamorra den Griff des Hellebers. »Wir gehören zusammen, sie und ich«, sagte er und folgte Nicole ins Zelt. Kopfschüttelnd sah Wilhelm ihm nach. »Diese Franzosen…«, murmelte er. »Sie lassen keine Gelegenheit aus…«

***

Commander Staff Gordon sah auf. Sein scharfkantiges Gesicht zeigte Verwunderung. Aufmerksam musterte er den Mann, der vor seinem Schreibtisch Haltung angenommen hatte. Mit einer heftigen Bewegung wischte der Commander einige Formulare zur Seite. »Was sagen Sie da, Sergeant Bowden hat sich nicht zum Dienst zurückgemeldet? Das ist unmöglich, Bowden hat sich noch nie solche Scherze erlaubt, ich kenne ihn!«

Sub-Lieutenant Crafford hob unbehaglich die Schultern. Er konnte sich diese etwas legere Haltung erlauben. Commander Gordon hielt ohnehin nicht sehr viel von dem »militärischen Zirkus«, wie er es nannte.

»Sorry, Sir, aber der Sergeant ist nirgends aufzufinden. Wir haben auch schon in seiner Wohnung angerufen, niemand meldet sich. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen…«

Mit einem Ruck erhob sich Staff Gordon. Er war ein hagerer, sehniger Offizier, dem man ansah, daß er sich hinter seinem Schreibtisch nicht wohl fühlte, daß er lieber mitten im Geschehen war, vor Ort mitmischte.

Ein leichtes Lächeln flog über Gordons Gesicht, als er den Papierberg sah. Eine willkommene Gelegenheit, dem Formularkrieg für ein paar Stunden zu entgehen, durchzuckte es ihn. Nebenbei fühlte er sich für jeden seiner Männer verantwortlich. Er hielt es für seine Pflicht, sich um derartige Vorkommnisse persönlich zu kümmern. Dieser Auffassung hatte er es unter anderem zu verdanken, daß er bei seinen Männern überaus beliebt war, daß sie für ihn durchs Feuer gingen, wie auch er sich für die Troopers einsetzte, wo immer er konnte.

Er kam um den massiven Schreibtisch herum, legte Crafford die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie mit, Mr. Crafford, wir fahren zu seiner Wohnung. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, daß dieser pflichtbewußte Mann einfach nicht zum Dienst erscheint…«

Wenige Minuten später nur rollte ein ziviler, schwerer Range Rover 3000 unter der leicht angehobenen Schranke der Air-Base-Zufahrt hindurch, glitt summend auf die breite Ausfallstraße hinaus und nahm rasch Fahrt auf. Das Ziel des Wagens war Nottingham, der Wohnort Sergeant Percy Bowdens.

Noch ahnten die beiden Insassen des Rovers, Sub-Lieutenant Tom Crafford und Commander Staff Gordon nicht, was auf sie wartete. Andernfalls wären sie nicht so unvorbereitet losgefahren…

***

Bill Fleming wollte die Zeitung soeben zusammenfalten, als sein Blick auf einen Artikel auf der letzten Seite fiel, den er bis zu diesem Moment übersehen hatte. Entschlossen breitete er die News noch einmal über dem Frühstückstisch aus, störte sich nicht daran, daß sie über Schinken und Eier zu liegen kam und begann zu lesen. Satt war er ohnehin, um alles andere mochten sich die Hotelbediensteten kümmern.

Der blonde Historiker, dem man den Gelehrten eigentlich ebensowenig ansah wie seinem Freund und Kampfgefährten, Professor Zamorra, war für ein paar Tage nach Merry Old England geflogen, um in Oxford einen alten Studienkollegen zu besuchen. Da dessen Wohnung nicht gerade groß war, hatte Fleming es vorgezogen, sich in einem der besseren Hotels einzuquartieren.

Er vertiefte sich in den Artikel. Seine Stirn furchte sich, und geistesabwesend griff er nach der Tasse und nahm einen Schluck Tee.

Ein auf der Seite liegender, fast bis zur Unkenntlichkeit deformierte Kleinwagen unbestimmbaren Fabrikats war abgebildet. Das Foto war ausgezeichnet; deutlich konnte Fleming Brandflecken an dem Wagen erkennen. Doch eigentümlicherweise zeigte die Umgebung des umgestürzten Wracks keinerlei Anzeichen eines Feuers.

Bill las. Auf diese Weise erfuhr er, daß sich in den Abendstunden des vergangenen Tages am Rand des Sherwood Forest ein rätselhafter Unfall zugetragen hatte. Die Polizei von Nottingham stand vor einem Rätsel. Den Spuren nach mußten zwei Menschen im Wagen gewesen sein, als die Katastrophe eintrat; das Frontscheibenglas war an der Beifahrerseite von innen aufgesplittert, von den Insassen jedoch fehlte jede Spur. Es schien, als sei der Wagen nach dem Unfall von außen aufgebrochen worden; eine der Türen war restlos aus der Verankerung gefetzt. Noch rätselhafter jedoch waren die Brandspuren.

Hinter Bill Flemings Stirn begann es zu arbeiten. Gemeinsam mit Zamorra hatte er schon die eigentümlichsten Dinge erlebt. Und irgendwie sagte ihm ein sechster Sinn, daß es auch bei diesem rätselhaften Unfall nicht mit rechten Dingen zugegangen, daß da irgendeine böse Macht am Werk gewesen war. Es war mehr ein Gèfühl, denn eine Gewißheit, doch der Harvard-Dozent hatte im Laufe der Jahre gelernt, auf diese Gefühle zu achten, ihnen Glauben zu schenken.

Und immerhin war England ja schon seit Urzeiten berühmt und berüchtigt für seine spukenden Geister, für Hexen und Druiden. Und daß es diese Kreaturen wirklich gab, daß sie nicht nur Ausgeburten einer kranken Fantasie waren, das wußte kaum jemand besser als er.

Ruckartig erhob er sich, riß den Artikel aus der Zeitung und verließ den Frühstücksraum des Hotels. Eine junge Frau sah ihm an der Rezeption aufmerksam entgegen. »Was darf ich für Sie tun, Sir?« erkundigte sie sich.

Bill lächelte ihr zu. »Ich muß dringend ein Telefongespräch führen. Ein Auslandsgespräch, nach Frankreich.«

Die junge Frau hob nur die Brauen. »Das kann aber teuer werden, Sir«, gab sie zu bedenken.

Bill Fleming wischte den Einwand mit einer weitausholenden Handbewegung weg. Sein Entschluß stand fest. Er würde Zamorra von dem Vorfall informieren. Immerhin konnte es sein, daß mehr dahintersteckte, und dann konnte es nicht falsch sein, sich einmal um diese ominöse Angelegenheit zu kümmern.

»Sie kennen die Anschlußnummer?« fragte die junge Frau. Bill zögerte, überlegte kurz, dann nickte er. Sein Gedächtnis war hervorragend. Was er einmal gespeichert hatte, vergaß er nicht mehr. Klar und deutlich stand die Nummer vor seinen Augen.

Sie schob ihm das Telefon hin, drückte eine Taste nieder und schaltete damit das Zählwerk ein. Bill hob ab und tastete die ziemlich lange Ziffemkombination, beginnend mit den beiden Auslands-Nullen, in das Gerät.

Dann wartete er. Mehrfach klickte es in der Leitung, als der Ruf sich von Knotenstelle zu Knotenstelle vorarbeitete. Unruhig trommelten Bills Finger auf die Tischplatte. Endlich meldete sich jemand. »Bois«, hörte Bill wie aus weiter Feme die leise Stimme.

Raffael, der Diener, hatte das Gespräch angenommen.

Bill meldete sich. »Ist der Professor da?«

Der Historiker hörte den alten Diener schlucken, dann kam die belegt klingende Stimme wieder. »Nein, Monsieur Fleming. Der Professor und Mademoiselle Duval sind in dieser Nacht spurlos verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben. Ich ringe schon mit mir, ob ich nicht die Polizei verständigen soll, andererseits deutet nichts auf eine Entführung hin. Wahrscheinlich ist es wieder so eine Geistersache, und die glaubt mir die Polizei ohnehin nicht…«

Bill nickte bedächtig vor sich hin. Also doch! Es war wieder etwas im Gange, vielleicht bestanden Zusammenhänge! Zamorra und Nicole verschwunden, dann hier in England jener seltsame Unfall…

»Warten Sie mit der Polizei noch etwas, Raffael«, bat Fleming. »Ich habe hier eine Sache, die mich beschäftigt. Sobald ich sie erledigt habe, komme ich selbst ins Loire-Tal! Vielleicht tauchen die beiden aber auch wieder auf, und alles findet eine ganz normale Erklärung…«

Über Hunderte von Kilometern kam die Antwort. Die Stimme Raffaels war jetzt brüchig geworden. »Ich glaube nicht, Monsiuer Fleming. Ich habe nachgesehen, das Amulett ist mit fort, und am Abend hatte es der Professor selbst in den Tresor geschlossen. Es ist…«

Bill räusperte sich. »Warten wir ab«, entschied er. »Ich komme, sobald ich kann. Machen Sie’s gut.«

»Ich danke Ihnen…«, gab Bois zurück. Dann brach die Verbindung zusammen.

Bill legte langsam auf. »Setzen Sie das Gespräch bitte auf meine Rechnung, und besorgen Sie mir einen Mietwagen. Ich muß nach Nottingham, werde aber wohl gegen Abend wieder zurück sein. Ach… darf ich noch einmal telefonieren?«

Er durfte. Er rief seinen Studienkollegen an und teilte ihm mit, daß eine dringende Angelegenheit seine Anwesenheit anderenorts verlangte. »Vielleicht sehen wir uns demnächst wieder, old Boy.«

Dann kehrte er auf sein Zimmer zurück, deckte sich mit seinem beigen Reisemantel und etwas Kleingeld ein. Als er wieder nach unten kam, stand der Mietwagen bereits vor der Tür.

Eine halbe Stunde später rollte der Wagen über die Schnellstraße 33 seinem Ziel entgegen.

***

Zamorra und Nicole traten wieder ins Freie. Sie hatten sich mit »standesgemäßer« Kleidung aus den Vorräten der Helleber eingedeckt. Nicole trug jetzt Männerkleidung und sah drin recht verwegen aus. Frauenkleidung war nicht aufzutreiben gewesen. Zudem fiel es Zamorra jetzt auch auf, daß es im ganzen Lager keine einzige Frau zu geben schien. Waren die Kreuzritter wahrlich so sehr von den hehren Idealen des Christentums überzeugt, daß sie völlig auf Wein, Weib und Gesang verzichteten - von Fürst Wilhelm und seinen Mannen einmal abgesehen - und sich nur dem Erreichen ihres Ziels verschrieben hatten? So recht konnte er es sich nicht vorstellen. Er nahm vielmehr an, daß sich die Herren Ritter mit den Frauen der besiegten Araber und Ägypter amüsierten, wo immer sie konnten.

Er sprach Wilhelm darauf an.

Der blonde Ritter schmunzelte. »Ihr müßt wissen, Monsieur Zamorra, daß wir eine eigene Auffassung davon haben, wie wir unser Leben führen. Was nützt es uns, wenn wir nach außen die gar keuschen und abstinenten Helden mimen, um dann insgeheim uns den Lastern hinzugeben? Nein, diese Heuchelei liegt uns nicht. Wir saufen und fluchen in der Öffentlichkeit, und dieser und jener mag den holen, der’s uns verbieten will. Wir dienen Gott besser, wenn wir ehrlich ihm und der Welt gegenüber sind, besser jedenfalls als diese Pappkameraden. Wir beten genausogut wie jene und hoffen, unser Lebenswandel sei uns und dem Herrn gefällig.«

Zamorra lächelte. »Eine gefährliche Auffassung in dieser Zeit. Man mag Euch für Ketzer halten…«

Plötzlich verengten sich Wilhelms Augen. »In dieser Zeit«, wiederholte er leise. »Ihr sprecht, als kennt Ihr andere Zeiten. Euer Amulett, hm… Seid Ihr einer jener Unsterblichen, von denen die Sagen der Heiden berichten?«

»Es hat andere Gründe«, wehrte Zamorra ab. »Vielleicht lege ich sie Euch in einer stillen Stunde einmal dar. Jetzt scheint mir aber nicht die rechte Zeit dafür zu sein. Seid aber versichert, daß sowohl Mademoiselle Duval als auch ich als Christen getauft sind und wir uns dem Kampf gegen alles Böse verschworen haben, wo immer es auftaucht.«

Wilhelm legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ihr redet eine rechte Sprache, Monsieur. Ich glaube und vertraue Euch. Daher gebe ich Euch einen Rat, den Ihr beherzigen möget.« Er schwieg einen Moment. Sein Blick wanderte zu Nicole ab.

»Welchen?« fragte Zamorra, obwohl er ahnte, was Wilhelm in den nächsten Momenten sagen würde.

Der Helleber sah zum Zentrum des Lagers hinüber, wo einige besonders prächtige Zelte anzeigten, daß ihre Bewohner zu den Anführern des Kreuzzuges gehörten. Geschäftiges Leben und Treiben wimmelte, die Ritter machten sich zum Kampf bereit.

»Hütet Euch vor Leonardo de Montagne, er führt Übles im Schilde, dünkt mir. Er warf so begehrliche Blicke auf Euer Amulett. Zudem sagt man, daß er seltsame Zauberkräfte besitze, und wäre er nicht der Freund und geheime Berater Gottfried von Bouillon, man hätte ihn längst erschlagen. Nehmt Euch vor ihm in acht.«

»Ich werd’s beherzigen, Fürst«, versprach Zamorra. Der andere grinste.

»Nennt mich nicht Fürst«, bat er. »Das bin ich in meiner Heimat. Hier bin ich der Erste meiner Gefährten und will Euer Freund sein.«

Zamorra ergriff die ausgestreckte Hand. »So sei es«, bekräftigte er.

Weder er noch andere aus der kleinen Gruppe sahen die scharfen Augen, die sie aus der Ferne beobachteten. Augen, die Mißgunst verstrahlten…

***

Etwa zur gleichen Zeit erwachte auch in der Stadt Jerusalem das Leben. Vom Minarett ertönte der Ruf zum Gebet. Und alle Gläubigen rollten ihre Gebetsteppiche aus, knieten nieder, das Gesicht gen Osten gerichtet, und beteten zu Allah und seinem Propheten Mohammed.

Auch Achman gehörte zu den Gläubigen. Achman war der Kalif und damit der Herrscher der Stadt und des umliegenden Landes. Erst als sein Gebet beendet war, erhob er sich wieder von dem Teppich, auf dem er gekniet hatte, und rollte ihn selbst zusammen. Es war eine der winzigen Tätigkeiten, die er niemals einem Sklaven überlassen hätte.

Kalif Achman war noch verhältnismäßig jung. Erst vor wenigen Jahren hatte er Amt und Titel von seinem Vater übernommen, der an einer schweren Krankheit gestorben war. Seit jener Zeit übte Achman die Herrschaft aus und führte sein Volk gut. Dennoch hatte er nicht verhindern können, daß die Giaurs in ihren Eisenkleidern bis vor die Stadt vorgedrungen war.

Bitterkeit erfaßte ihn, als er an jene Männer aus einem fernen Land dachte, die weißen Teufel, die doch hier nichts, gar nichts zu suchen hatten und dennoch mordend und plündernd immer weiter vordrangen. Ein hartes Lachen entrang sich seiner Kehle, als er an die Erzählungen und Ansprüche dachte, die die fremden Kämpfer von sich gaben. Die Heilige Stadt wollten sie aus den Klauen der Heiden reißen, die Bundeslade verehren, jenen klobigen Kasten, an dem Achman überhaupt nichts Heiliges finden konnte, zumal er schon viele Jahrhunderte alt und total verrottet war. Christen seien sie, behaupteten sie, sie kämpften im Namen ihres Gottes. Es mußte ein eigenartiger Gott sein, der zuließ, daß die weißen Ritter nach den furchtbaren Gemetzeln die Dörfer plünderten, Kinder und Greise niedermachten und die Frauen schändeten. Haß stieg in ihm auf, wenn er daran dachte, und das brennende Verlangen, die Fremden endlich vernichtend zu schlagen, sie förmlich aus der Weltgeschichte hinausfegen zu können. Zuviel Unheil hatten sie schon angerichtet, seit sie aus jenem fernen Land eindrangen, das sie Europa nannten.

»Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet«, murmelte der Kalif. »In seinem Namen werden wir siegen. Oh, Allah, gib, daß ich diese räudigen Hunde endlich dorthin schicken kann, wohin sie gehören. In der tiefsten, heißesten Ecke der Dschehenna sollen sie schmoren, diese Mörder, Räuber und Frauenschänder!«

Langsam ging er über den breiten Korridor seines Palastes, sah zuweilen durch die Spitzbogenfenster hinaus in den Hof. Dann blieb er vor einer schmalen Tür ruckartig stehen.

Er zögerte, traute sich kaum einzutreten, obwohl er wußte, daß er willkommen war.

Dann endlich öffnete er die Tür, trat in das prunkvolle Gemach ein.

Achman besaß nur eine einzige Frau. Sie war schön, jung und begehrenswert, und Achman liebte sie wie nichts anderes in seinem Leben. Stieße ihr etwas zu, er würde sich vor Gram das Leben nehmen. Er wußte nicht, wie er sich ein Leben ohne Alyanah vorstellen sollte.

Sie sah ihm entgegen. Auf einen leichten, anmutigen Wink ihrer schmalen Hand zogen sich die beiden Zofen in den Nebenraum zurück. Achman schritt auf Alyanah zu, verneigte sich vor ihr.

»Ich wünsche dir einen guten Morgen, du Stern am Himmel meiner Träume«, flüsterte er. »War dein Schlaf gut?«

Sie nickte, sah ihn mit leuchtenden Augen an und küßte ihn. In dieser Nacht hatte er nicht bei ihr sein können, zuviel Arbeit hatte auf ihn gewartet. Manchmal wünschte er sich, nicht der Kalif zu sein, sondern ein kleiner, unbedeutender Gärtner, der jeden Morgen zum Basar eilte, um mit lauter Stimme die Früchte seines Gartens feilzubieten. Manchmal beneidete er diese Männer, die kaum andere Sorgen kannten als die, sich und ihrer Familie den Lebensunterhalt für den kommenden Tag zu verschaffen.

Auf ihm jedoch lastete die Bürde der Verantwortung für das Wohlergehen seiner Untertanen um so schwerer, als die Christen mit jedem Tag näher rückten und gefährlicher wurden. Nichts hatte sie aufhalten können, Meile um Meile hatten sie sich vorwärts gekämpft. Wohl hatten die kämpfenden Kriegerscharen ihnen böse Verluste zufügen können, waren aber eine nach der anderen geschlagen worden.

»Achman, ich habe mich so nach dir gesehnt«, flüsterte die junge Frau und schmiegte sich an ihn. Seine Hände glitten zart streichelnd über ihre Schultern, fühlten die Wärme der Haut durch den dünnen Stoff. Jene Hände, die mit gnadenloser Härte das Schwert zu führen vermochten.

Achman schob sie sanft zurück und sah sie an. »Ein paar Minuten haben wir für uns, dann beginnt wieder das Tagwerk«, sagte er rauh. Er wirkte etwas übemächtigt. Kein Wunder, hatte er doch in der ganzen Nacht keinen Schlaf gefunden.

»Setz dich zu mir«, bat Alyanah und bugsierte ihn zu einem breiten Sitzkissen, auf dem sie sich niederließen. »Wird es dir nicht auf die Dauer doch zuviel?« fragte sie leise.

Achman straffte sich etwas.

»Diese böse Zeit wird vorübergehen, es können die furchtbarsten Kämpfer nicht ständig Krieg führen. Einmal wird dieses Morden und Brennen ein Ende finden, dann werden wir auch wieder mehr Zeit füreinander haben. Wenn ich nur wüßte, warum dieses Giaurs so verbissen trachten, unser Land zu verheeren, die Stadt zu erobern…«

Ihr schmaler Zeigefinger legte sich auf seine Lippen. »Still«, raunte sie. »Du redest schon wieder von deiner Arbeit, dabei möchte ich dich für ein paar Minuten für mich haben. Für mich allein, denn schließlich bist du mein Mann, Herr und Gebieter!«

Achman lächelte dünn. »Du hast recht«, gestand er. »Und doch ist es wichtig, daß ich mich auf diesen Krieg besinne, denn was würde wohl mit dir geschehen, gelänge es den Giaurs, den Ungläubigen, Jerusalem zu erobern?«

»Sprich nicht davon«, hauchte sie. Ein leichtes Zittern überlief ihren Körper. Aus den Berichten wußte sie, was jene Kreuzzügler nach ihren Siegen zu tun pflegten, wie sie unter der Bevölkerung wüteten.

»Etwas Entscheidendes wird heute geschehen«, murmelte Achman sinnend vor sich hin. »Ich spüre es, irgendein Sinn sagt mir, daß heute die Entscheidung fallen muß. Die Christen werden angreifen, werden die Stadt angreifen, und«, er sprang jäh auf, ballte die Fäuste und reckte sie empor, »bei Allah, wir werden sie zerschmettern, werden ihre Köpfe auf der Stadtmauer aufspießen! Dann ist ein für allemal Ruhe, die Stadt ist eine uneinnehmbare Bastion, wir werden diesmal siegen. Und mögen sie noch so gepanzert sein, mögen Hunderte unserer Säbel und Schwerter an ihren Rüstungen zerbrechen, wir werden sie überwinden. Mit Allahs Hilfe!«

Alyanah seufzte laut. Sie ließ sich weit zurücksinken, sah ihren Gatten entsagungsvoll an. Sie ahnte, daß er keine Ruhe mehr finden würde, ehe dieser neue Tag nicht vorbei war. Begriff, daß er voll in seiner Aufgabe aufging. Und ein ungeheurer Stolz stieg in ihr auf, Stolz auf den Kalifen Achman, den Führer ihres Volkes.

»Ja«, flüsterte sie. »Mit Allahs Hilfe…«

Sie sah ihm nach, als er ging. Doch er kam nur bis zum Gang. Durch die geöffnete Tür sah sie, wie er jäh verharrte, wie sein Körper sich versteifte. Er mußte etwas gesehen haben, etwas Furchtbares, andernfalls hätte er sich nicht so verhalten. Mit einem Ruck fuhr sie hoch, eilte mit wehenden Schleiern zu ihm. Instinktiv spürte er, daß sie neben ihn getreten war, und legte wie schützend seinen Arm um ihre Schulter.

Jetzt sah auch sie das Bild. Ihre Augen weiteten sich, ihr Atem beschleunigte sich. Sie schien förmlich in sich zusammenzuschrumpfen, zog den Kopf ein wie unter einem Peitschenhieb.

Von Westen her quoll eine gewaltige Staubwolke heran. Schwaches Stimmengewirr und das dumpfe Grollen unzähliger Hufe, die den Boden zum Erzittern brachten, eilten der Wolke voraus.

Achmans Blick flog herum, zur anderen Fensterseite des breiten Verbindungskorridors zwischen den beiden Bauteilen des Palastes. Die Sonne war endgültig über den Horizont gekrochen, schleuderte ihre sengenden Strahlen bereits voll gegen Freund und Feind.

Achman wandte sich wieder der Staubwolke zu, die unaufhaltsam näher kam wie eine gigantische Walze, die alles überrollte. Sein Gesicht wurde aschgrau.

»Sie kommen«, murmelte er tonlos. »Die verdammten Christenhunde greifen an, jetzt wollen sie es wissen…«

Im gleichen Moment begannen die Trompeten der Wächter ihren gellenden Gesang, der in seiner erschreckenden, furchtbaren Scheußlichkeit, mit seinen Mißtönen, selbst Tote aus ihrem ewigen Schlaf zu reißen schien.

Ein eisiger Schauer rann über Achmans Rücken. Er fühlte, wie sich eine Gänsehaut bildete.

Die Alarmtrompeten klangen wie der Grabgesang der Stadt…

***

Nottingham war längst nicht mehr jene kleine Ort, in dem ein korrupter Sheriff sich mit einem liebenswerten Dieb und Räuberhauptmann herumzuschlagen hatte. Gordon und Crafford hatten daher eine halbstündige Irrfahrt durch die City hinter sich, bis der große Rover endlich in jener Straße hielt, in der Sergeant Percy Bowden eine kleine Wohnung gemietet hatte.

Commander Gordon schwang sich aus dem Wagen. »Ich werde nachsehen, Sie können mittlerweile hierbleiben. Irgendeine böse Sache ist da im Gange, das spüre ich…« Er griff in die Ablage und holte ein kleines, handliches Funksprechgerät hervor. Nicht eines jener Spielzeuge, das unter der Bezeichnung »Citizen Band« lief und mit dem sich hauptsächlich Kinder und Jugendliche die Zeit vertrieben, sondern ein starker Sender mit großer Reichweite, der auf eine der Frequenzen justiert war, die die Air Force benutzte. Gordon schob das kleine, aber energiestarke Gerät in die Brusttasche seiner Uniform, während der im Wagen zurückgebliebene Sub-Lieutenant mit einem raschen Handgriff das Car-Gerät aktivierte. Auf diese Weise war es möglich, daß sie ständig miteinander in Verbindung blieben, gleich, was geschah. Tom Crafford begriff zwar nicht, warum sein Commander diese Maßnahme ergriff, doch er hatte noch nie erlebt, daß Gordon etwas ohne zwingende Notwendigkeit tat.

Mit elastischen, weit ausholenden Schritten näherte sich Gordon dem kleinen Zweifamilienhaus, erreichte die Gartenpforte und öffnete sie. Fast im gleichen Moment erscholl ein schrilles Kläffen. Gordon fuhr herum, sah einen kleinen, aber lauten Vertreter der Gattung Schäferhunddackelmopsspitzterrier, der hier Wächterfunktionen ausübte.

Gordon lächelte. Der kläffende Hund ging auf Abstand, wieselte geduckt um den Commander herum und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Offenbar hegte er das gleiche Vorurteil gegen Uniformen wie Tausende seiner Artgenossen auch.

Augenblicke später flog krachend die Haustür auf.

Eine energisch wirkende Dame mittleren Alters erschien im Eingang, sah zu ihm herüber. Ihre Stirn furchte sich. »Sir…?«

Gordon stellte sich vor. Die Lady klatschte in die Hände. »Still, Silvester«, befahl sie. Schlagartig stellte der Hund sein Kläffen ein, wich zurück und kauerte sich zu Füßen der Dame nieder.

»Sie kommen wegen Mr. Bowden, nicht wahr?« begann die Dame. »Ich mache mir große Sorgen um ihn. Mir gehört dieses Haus, Mr. Bowden ist ein äußerst vorbildlicher Mieter und zahlt auch stets pünktlich. Ich fürchte, es ist ihm etwas zugestoßen. Dieser Bericht in der Zeitung von dem Unfall… Dieser gelbe Chevette, es muß seiner sein, da gibt es gar kéinen Zweifel…«

Commander Gordon stoppte ihren Redefluß mit einer knappen Handbewegung. »Sorry, Madam, Sergeant Bowden hat sich also noch nicht wieder hier sehen lassen?« fragte er. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er schätzte, daß die energische Lady mit Bowden recht gut bekannt war nach der Art, wie sie sprach… Sie gehörte anscheinend zu jener Art Hauswirtin, die sich für jeden Kochtopf eines jeden Mieters und Untermieters interessierte. »Und er hat auch nicht gesagt, wo er hinwollte, was er plante?«

Mylady senkte ungnädig die Lider. »Sir, Sie unterbrachen mich«, stellte sie fest.

Staff Gordon nickte schuldbewußt, »Ich weiß, doch die Angelegenheit ist ziemlich dringend. Wir brauchen den Sergeant, er sollte einen Testflug durchführen, jede Stunde Verzögerung kostet uns dreihundert Pfund. Bitte, an was können Sie sich entsinnen?«

»An alles!« trumpfte die Dame auf. »Er ist mit einem sehr reizenden Mädchen befreundet, sie wollen bald heiraten. Sie wollten eine Spazierfahrt in den Forest machen, und dann…«

Der Commander nickte. Es gab nur einen Wald in der Gegend, den man »the forest« nannte. Dort also… »Die Polizei war schon hier?«

»Nein, leider«, seufzte die Dame. »Man weiß ja nicht mit Sicherheit, wem der Wagen gehörte, so schreibt jedenfalls die Zeitung. Und ich…«

Commander Gordon war und blieb unhöflich. »Danke, Madam,« murmelte er. »Good bye.« Damit fuhr er herum und eilte davon, dem Wagen zu.

»Fahr los, Mann. Zur Polizeistation«, grunzte er, als er sich in den Sitz fallen ließ. Dann berichtete er. Sub-Lieutenant Crafford nickte schwer.

»Klar, Sir«, stellte er fest. »So, wie der Wagen aussieht, zumindest auf dem Foto, kann man nicht mehr viel erkennen. Höchstens die Nummernschilder…«

»Wenn sie nicht verschwunden sind, was ich mir sehr gut vorstellen kann«, preßte Gordon hervor. »Da ist eine fürchterliche Schweinerei am Werk. Wenn wir Pech haben, müssen wir den Sicherheitsdienst einschalten. Bowden als Testpilot ist Geheimnisträger, vielleicht ist Spionage im Spiel…«

Crafford hob die Schultern. Er jagte den Wagen durch Nottingham, folgte den Schildern. Wenig später glitt er vor der Police Station in eine Parkbucht. Der Motor verstummte.

Gordon grinste. »Diesmal kommen Sie mit, Mr. Crafford«, beschloß er. »Zu zweit machen wir einen besseren Eindruck.«

Er verschloß den Rover 3000 sorgfältig. Im gleichen Moment, als er sich in Bewegung setzen wollte, rollte mit vehementer Geschwindigkeit ein silbergrauer Avenger an den Straßenrand und stoppte hinter dem Rover. Ein blonder Mann im beigen Mantel stieg aus und sah sich suchend um, dann strebte er ebenfalls dem Eingang der Polizeiwache zu.

Gordons Blick fraß sich an ihm fest. Er spürte, daß etwas Ungewöhnliches an diesem Mann war. Irgendwie unterschied er sich vom Durchschnittsbürger. Langsam setzte sich der Commander in Bewegung, folgte dem Blonden.

Als er eintrat, hörte er ihn bereits sprechen. Gordon sah sich um. Direkt vor ihm befand sich eine breite, hölzerne Barriere, vor der der Blonde stand, dahinter ein baumlanger Bobby, dessen Kopf fast die Decke berührte. Weiter hinten saß ein anderer Polizist an einem niedrigen Schreibtisch und sah zum Eingang. Als Gordon und Crafford eintraten, erhob er sich federnd und kam auf die Barriere zu.

»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?« fragte er.

»Commander Gordon, Royal Air Force«, sagte der Offizier. »Wir vermissen einen Mann unserer Truppe, einen Sergeant Percy Bowden. Er wohnt hier in Nottingham, und ich fürchte, er ist jener Mann, der mit dem gelben Chevette im Sherwood Forest verunglückte und spurlos verschwand.«

Der Polizist sah ihn erstaunt an. Im gleichen Moment fuhr der Blonde ruckartig herum, streckte den Arm aus. Als er sprach, zuckte Gordon unwillkürlich zusammen. Der Amerika-Slang war schauderhaft.

»Entschuldigen Sie meine Einmischung, aber ich glaube, ich bin wegen der gleichen Sache hier. Sie meinen die Sache, die heute in der Zeitung stand?«

»Was wissen Sie darüber?« fragte Gordon kalt, während er versuchte, den Amerikaner einzuschätzen. CIC, vermutete er. Oder der NATO-Abschirmdienst…?

»Ich vermute einiges«, sagte der Blonde. »Ich bin Bill Fleming. Ich würde mir den Ort des Geschehens und den Wagen gern einmal ansehen.«

Der baumlange Polizist mischte sich jetzt ein. »Der Wagen liegt noch an Ort und Stelle, wir ließen ihn noch nicht abschleppen, weil er dort nichts und niemanden behindert. Wenn Sie wollen, können wir einmal hinausgehen und uns die Sache ansehen, Mister Fleming, Mister Gordon…«

»All right«, brummte der Commander. »Wir können meinen Wagen nehmen.«

Wenig später waren sie in dem zivil aussehenden Dienstwagen der Air Force unterwegs zum Ort des Grauens. Nur Bill Fleming ahnte etwas von dem, was dort auf sie wartete. Aber noch schwieg er. Er hatte kein Interesse daran, sich lächerlich zu machen, falls sein Verdacht sich als falsch erwies.

Aber daran konnte er einfach nicht glauben…

***

Die feinen Sinne des Wesens erfaßten die sich rapide nähernden Gehirnschwingungen. Es waren vier Gehirne, die sich stark auf ihr Ziel konzentrierten. Das Wesen begriff, daß sich in diesen vier Fremden eine Gefahr manifestierte. Der Herrscher mußte gewarnt werden, so schnell wie möglich!

Immer stärker wurden die Ausstrahlungen der sich nähernden Gehirne. Das Wesen vermochte sie bereits zu unterscheiden, aufzuschlüsseln. Es waren männliche Exemplare jener sterblichen Rasse, die so leicht zu beherrschen, manchmal aber auch ein zäher, hartnäckiger Gegner war.

Sie mußten sich in einem Auto befinden, andernfalls hätten sie die Entfernung nicht so rasch zurückzulegen vermocht. Denn über magische Kräfte verfügten sie nicht, waren nicht in der Lage, jene Wege zu nutzen, die den Dämonen offenstanden.

Chuu fuhr auf, wirbelte herum. Auch ihm waren jene Wege verschlossen, er verfügte nicht über die unglaubliche Macht des Herrschers, war auf seinen eigenen Körper angewiesen. Er hatte den Wegrand bereits erreicht, als er erstarrte.

Zu spät!

Soeben bog der Wagen um die letzte Kurve, glitt herum und direkt auf Chuu zu. Das Wesen erschrak. Seine superscharfen Sinne vermochten das Erschrecken des Fahrers zu erkennen, der blitzartig auf die Bremse trat. Rutschend blieb der schwere Wagen stehen.

Chuu löste sich aus seiner Starre. Mit einer raschen, gleitenden Bewegung verschwand er wieder im Unterholz, eilte geduckt davon. Seine Gedanken rasten. Er hatte einen Fehler gemacht, die Sterblichen waren gewarnt. Jetzt galt es, schneller zu sein als sie. Doch zugleich spürte er, daß er es nicht schaffen würde. Die Sterblichen waren schnell, viel zu schnell für ihn. Schon hatte der Wagen wieder Fahrt aufgenommen, glitt immer schneller werdend heran. Und Chuu blieb keine andere Wahl, er mußte dem Weg folgen, wenn er auf dem kürzesten Weg zur Kapelle gelangen wollte. Zugleich erfaßten seine Sinne, daß diese Kreaturen gefährlicher waren.

Sein lautloser, gedanklicher Hilfeschrei an den Herrscher explodierte förmlich in ihm, wurde mit aller Macht ausgestrahlt. Und diese gewaltige geistige Anstrengung erschöpfte ihn fast völlig, saugte einen Großteil der Lebensenergie aus ihm heraus, die er nicht so rasch wieder zu ersetzen vermochte. Chuu blieb stehen, taumelte, konnte nicht mehr vorwärts. Seine drei Herzen jagten, pumpten das schwarze Blut durch die Adern und vermochten seine Kräfte dennoch nicht schnell genug zu regenerieren.

Der Wagen stoppte. Chuu drehte matt den Kopf. Da wußte er, daß es vorbei war.

Sie hatten ihn. Kamen bereits heran, um ihn zu töten oder zumindest gefangenzunehmen. Und er besaß nicht die Kraft, sich zu wehren.

Er konnte nur noch hoffen, daß sein geistiger Wamschrei von dem Herrscher vernommen worden war, daß der Dämon ihm Hilfe sandte…

***

Um sie herum tobte die Hölle. Bereits während des Anrittes hatten Zamorra und Nicole einen Vorgeschmack dessen bekommen, was sie erwartete.

Es war ein wildes, archaisches Bild, das sich ihnen bot. Zamorra hatte schon einige Gemälde alter Meister wie auch jüngerer Künstler gesehen, die die Kreuzritter in Aktion darstellten, doch mit der Wirklichkeit waren diese Bilder keineswegs zu vergleichen. Dort hatte man Ruhe und Muße, jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Doch hier war alles in ständiger Bewegung, änderte sich von Sekunde zu Sekunde. Das Dröhnen der Pferdehufe wurde begleitet von dem metallischen Klirren der Rüstungen, in die die Herren Kreuzritter gepanzert waren. Schwere, klobige Dinger, die zwar vor nicht allzu kräftig geführten Schwerthieben schützen mochten, aber gleichzeitig die Beweglichkeit der Gepanzerten stark reduzierten. Auch die Pferde trugen schwere Panzerdecken, die bis auf Kopf und Beine nahezu jede Körperstelle überdeckten und die nach dem Prinzip der Kettenhemden gegliedert waren. Durch diese furchtbar schweren Metallmassen waren die Pferde langsam, sehr langsam, und Zamorra ahnte, daß sich der eigentliche Kampf zu Fuß abspielen würde, denn bis die Ritter in voller Montur Jerusalem erreichten, waren die Pferde ausgepumpt, erschöpft, erledigt.

Große, dreieckige Schilde, weiß mit einem großen roten oder schwarzen Kreuz bemalt, blitzten hier und da auf. Die Bewaffnung der Ritter bestand vorwiegend aus eisernen Langschwertem, kurzen Dolchen, langschäftigen Holzlanzen mit metallenen Spitzen, teilweise als Hellebarden, sowie aus den gefährlichen Morgensternen, jenen stachligen Eisenkugeln, die mittels einer Kette an einem kurzen Schaft saßen und, richtig eingesetzt, sogar eine Ritterrüstung mit einem Schlag zu zerschmettern vermochten. Das Gefährliche der Waffen war ihre Beherrschung. Wer nicht hundertprozentig mit so einer Kugel umzugehen vermochte, dem wurde sie in vollem Schwung aus der Hand gerissen, oder er erschlug sich selbst damit. Denn hinter der an der Kette rotierenden Kugel steckte, einmal in Schwung gebracht, eine entsetzliche Vemichtungskraft, und ein Morgenstern war nur durch einen heftigen Aufprall zu stoppen, wenn er dem Ritter nicht den Arm ausreißen sollte…

Kopfschüttelnd hatte Zamorra die Rüstungen der Ritter betrachtet, als sie aufbrachen. Für ihn war von vornherein klar gewesen, daß er, selbst wenn man ihm eines anböte, auf keinen Fall solch ein Ding anlegen würde.

Wilhelm von Helleb hatte wohl seinen abschätzenden Blick bemerkt und kam grinsend näher. Sein blondes Haar leuchtete in der Morgensonne.

»Euch mißfallen die Rüstungen«, erriet er Zamorras Gedanken. »Sie schützen zwar, machen aber unbeweglich und erschöpfen die Pferde. Wir selbst tragen diesen Schnickschnack auch nicht.«

Zamorra hob erstaunt die Brauen und sah Wilhelm an. Der Helleber trug ein Kettenhemd, das bis fast zu den Knien reichte, recht stabil war und in Hüfthöhe von einem breiten Ledergürtel gerafft wurde, an dem das übliche Langschwert hing. Den Knauf der Waffe zierte ein Löwenkopf, dessen Detailliertheit verblüffend war.

»Wenn Ihr wollt, Zamorra, könnt Ihr und auch Eure… ähem… Gefährtin je ein solches Kettenhemd bekommen. Es schützt nicht so gut wie eine Rüstung, hält aber doch so manchen wilden Streich aus.«

Zamorra hatte zugestimmt.

Jetzt ritten sie in dieser leichten Panzerung ziemlich an der Spitze des Zuges. Und doch spürte der Professor, wie das Gewicht an ihm zerrte, ihn zu ermüden begann. Er fragte sich, wie die Ritter es schafften, den lieben langen Tag lang in ihren Panzern zu verharren und auch noch darin zu kämpfen. Sie mußten stark sein, ungeheuer stark, diese gewaltigen, schweren Metallklötze bewegen zu können. Er begann, eine Art Respekt vor diesen Männern zu empfinden.

An der Spitze des Zuges ritten Gottfried von Bouillon und Leonardo de Montagne. Der Magier warf zuweilen einen Blick zurück zu Zamorra. Dem Professor entging nicht das begehrliche Leuchten in seinen Augen, das wohl dem Amulett galt. Zamorra trug es offen über dem Kettenhemd. Eine ungewisse Ahnung hatte ihn dazu bewogen. Er hatte das Gefühl, das Amulett irgendwann, in irgendeiner Phase der bevorstehenden Auseinandersetzung, zu benötigen. Und solche Ahnungen hatten ihn noch nie getrogen…

Während er im Sattel des Pferdes hin und her geworfen wurde, überlegte er. Wie mochte es angehen, daß hier in der Vergangenheit nicht Leonardo, sondern er selbst das Amulett besaß, das ihm doch erst Jahrhunderte später durch das Geistertestament des Magiers vermacht wurde? Er wäre nicht überrascht gewesen, hätte er hier vor einer Zweitausfertigung des Amuletts, einer Art Zeit-Duplikat, gestanden. Doch allem Anschein nach besaß Leonardo es noch nicht… Vielleicht war eine solche Duplizität als Zeitparadoxon auch unmöglich, ebenso wie in diversen pseudowissenschaftlichen Abhandlungen und obskuren Zukunftsromanen immer wieder angedeutet wurde, daß die Begegnung eines Zeitreisenden mit sich selbst nur Unglück brachte…

Zamorra ahnte nicht, daß dieser Teil seiner Überlegungen falsch war, daß er schon sehr bald eines Besseren belehrt würde. Ahnte nichts von den verwirrenden Geschehnissen, die durch sein Eindringen in Jerusalem ausgelöst werden würden, sich zwangsläufig ergeben mußten. Denn eine andere, unfaßbare Macht hatte ihre Hände im Spiel. Eine Macht, mit der Zamorra schon mehrmals in Kontakt gekommen war und die er doch hier am allerwenigsten erwartet hätte…

Zamorra sah sich um. Er hatte das Glück, ziemlich weit vom zu reiten. Wie es die Männer weiter hinten aushielten, wagte er nicht zu überlegen. Denn die Pferdehufe wirbelten den pulverigen Sand hoch, hinterließen eine dichte, undurchdringliche Staubwolke in der trockenen, langsam heiß werdenden Morgenluft.

Neben Zamorra ritt Nicole. Sie trug ebenfalls ein Kettenhemd und einen Helm, der ihr schönes Haar verbarg. Zornig hatten ihre Augen gefunkelt, als Zamorra ihr bedeutet hatte, sich zurückzuhalten, um sich nicht in Gefahr zu bringen. »Da wir in der Zukunft noch leben, können wir hier auch nicht sterben, mon chéri!« hatte sie in typisch weiblicher Logik gefolgert. »Wir werden uns auch keine schweren Verletzungen zuziehen! Wenn wir uns stets in der Nähe Leonardos und Gottfrieds aufhalten, kann uns nichts geschehen, denn diese beiden werden die Schlacht auf jeden Fall überleben, das ist geschichtlich überliefert!«

Zögernd hatte der Parapsychologe nachgegeben. Nun ritten sie nebeneinanderher ihrem Ziel entgegen. An ihrer linken Seite galoppierten die Helleber. Von Zeit zu Zeit musterte Zamorra die beiden hervorstechenden Gestalten dieser kleinen Clique, Wilhelm und Ragnar. Die Männer mit ihrer seltsam modernen Einstellung gefielen ihm, und er beschloß, sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Ihnen voran preschte jener Mann, der die Fahne hoch emporgereckt hielt. Die Fahne mit dem Kreuz, in dessen Zeichen sie siegen würden.

Wilhelm lenkte sein Pferd plötzlich nahe an Zamorra heran. Überrascht hob der Professor den Kopf. Der Fürst sprach gerade so laut, daß Zamorra ihn vernehmen konnte, alles andere schluckte das Donnern und Dröhnen der Hufe. »Hütet euch während des Kampfes. Im Getümmel gibt es viele Möglichkeiten, jemanden ungesehen und ungestraft zu meucheln!«

Zamorra nickte ihm zu. »Ich werde achtgeben. Gott wird mich schützen, denke ich.«

Wilhelm nickte zurück und ritt weiter. Um Zamorras Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Er konnte dem Fürsten schlecht verraten, daß die Zeit ihn schützte, daß ihm nichts geschehen konnte - wenn Nicoles Hypothese stimmte! Was aber, wenn nicht? Nun, er würde auf der Hut sein.

Rasch kamen die Mauern der Stadt näher. Und dann erklangen jene hellen, durch Mark und Bein gehenden Töne, die den Alarm signalisierten. Die Moslems waren erwacht, hatten bemerkt, daß die breite Front der Kreuzritter heranstürmte. Auf einen Wink des Anführers schwärmte die kleine Armee plötzlich weitgefächert auseinander und wurde zu einer breiten Frontlinie. Offensichtlich plante Gottfried von Bouillon ein Kesselmanöver, um die Kräfte der Verteidiger zu zersplittern, auf mehrere Stadttore auszudehnen.

Wilhelm von Helleb stieß einen gellenden Kampfschrei aus und zog das Langschwert, das Zamorra stark an jene fürchterlichen Klingen gemahnte, wie sie die Wikinger verwandten. Aber Wikinger in einem Kreuzzug, das war so unmöglich wie ein Hühnerei auf dem Mond.

»Es gilt!« brüllte jetzt auch Gottfried. Zamorra fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Die Entscheidung rückte heran, Spannung erfaßte ihn. Es war die Spannung des Historikers, der ein Geschehen verfolgt, das für die Weltgeschichte von entscheidender Bedeutung ist. Er kannte den Ausgang im voraus, und doch…

Da erschienen auf den Zinnen der Stadtmauer die ersten Gestalten. Eine Wolke von Pfeilen regnete herab, vermochte die Rüstungen der Ritter jedoch nicht zu versehren. Nicht einmal leichte Kratzer entstanden auf dem blankpolierten Metall. Wildes Schreien übertönte das Donnern der Hufe.

Gottfried von Bouillon donnerte mit etwa fünf Rittern, unter ihnen einer der Helleber, genau auf eines der großen Tore zu, ohne dabei seine Geschwindigkeit herabzusetzen. Von oben regneten Pfeile herab. Es war ein Wunder, daß keines der Geschosse die ungeschützten Köpfe der Pferde traf. Oder zielten die Verteidiger absichtlich nicht auf die Tiere, waren Pferde in dieser menschenverachtenden Zeit so wertvoll, daß man sie nach Möglichkeit verschonte?

Schon glaubte Zamorra, die Ritter würden gegen das geschlossene Tor prallen, da schwang dieses plötzlich auf. Die Gepanzerten stürmten hinein, rasten in eine Gruppe aufschreiender, erschrockener Krieger, die völlig überrascht waren. Und im nächsten Moment begannen die furchtbaren Stachelkugeln der Morgensterne mit ihrem Vernichtungswerk…

***

Zamorra begriff jäh Gottfries Taktik. Der Anführer des Kreuzzuges kannte die Kampftaktik der Muselmanen sehr genau. Er mußte gewußt haben, daß sie sofort einen Ausfall durchführen würden, noch ehe der Kampf um die Stadttore richtig begonnen hatte. Und so war er genau in die herausstürmenden Moslems hineingerast, die nicht mit diesem tollkühnen Ansturm gerechnet hatten. Der Helleber hieb wild mit dem Langschwert um sich und hielt sich die Gegner vom Leib, die sich erst einmal von dem Schock erholen mußten, den die heranstürmenden gepanzerten Reiter unter ihnen verursacht hatten.

Der Professor hatte sich der Mauer bis auf wenige Meter genähert. Gerade noch rechtzeitig vernahm er das seltsame Geräusch, riß den Kopf hoch - und rammte dem Pferd die Hacken in die Weichen. Gequält aufwiehemd machte das Tier einen Satz nach vom und schleuderte seinen Reiter aus dem Sattel. Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, krachte ein schwerer Steinbrocken herab, gewichtig genug, Pferd und Reiter unter sich zu zermalmen.

Doch das bekam der Parapsychologe nur halb mit. Instinktiv krümmte er seinen Körper zusammen, kam gut auf und rollte sich ab. Hier machte sich das eiserne Training bemerkbar, seine ständigen Übungsstunden im Fitneß-Center des Schlosses. Als er sich kopfschüttelnd wieder aufraffte, sah er sein Pferd in weiten Sprüngen davoneilen.

Schön, jetzt war er also zu Fuß. Aber das spielte im Moment kaum eine Rolle, denn das Ziel war ja erreicht.

Da flogen die ersten der eingedrungenen Ritter aus den Sätteln.

Der Professor stöhnte auf. Innerhalb von Augenblicken war die Spannung, die sich in ihm während des Rittes aufgestaut hatte, verschwunden, einfach weggewischt.

Immer mehr Gepanzerte drängten jetzt heran, prallten auf die von innen kommenden Krieger, die ihrerseits ins Freie drängten. Zamorra ahnte, daß es an den anderen Stadttoren nicht anders aussah, daß die Unterführer Gottfrieds dort die gleiche Taktik angewandt hatten.

Dort war die Schlacht voll im Gange. Zamorra hielt sich abseits, wollte sich nicht beteiligen. Rein zufällig sah er nach oben, erkannte zwei Turbanträger, die über dem Tor mit irgend etwas beschäftigt waren, dabei keinerlei Notiz von dem Kampfgetümmel nahmen.

Gefahr! gellte es in ihm auf. Da oben war irgend etwas im Gange, eine böse Falle wurde aufgestellt, konnte jeden Moment zuschnappen, denn genau in diesem Moment begannen die beiden Männer, auf dem Tor zu rennen, hetzten über die Mauer davon.

Und im gleichen Augenblick bekamen die kämpfenden Kreuzritter unter dem Stadttor Luft, stießen ins Leere. Ihre Gegner waren plötzlich nicht mehr vorhanden, wie aufgelöst, hatten sich blitzschnell abgesetzt.

Zamorra ahnte das Fürchterliche. Instinktiv setzte er zu einem Wamschrei an. Die Ritter mußten das Tor räumen, sofort, oder sie waren rettungslos verloren, denn…

Im gleichen Augenblick geschah es.

Etwas Rundes fiel von oben herab, mitten unter die verwirrten Reiter. Und im nächsten Moment flammte ein gleißender Blitz auf, hüllte alles in sein schauriges, grelles Licht ein. Ein entsetzlicher Knall drang an Zamorras Trommelfelle, brachte sie zum Vibrieren. Der Professor wurde vom Druck der Explosion erfaßt, von den Füßen gerissen und meterweit fortgeschleudert. Dann verschwand das unerträglich helle Licht, verging in einer aufquellenden Qualmund Dreckwolke, die vom Getöse des zerberstenden Tores begleitet wurde.

Benommen blieb der Parapsychologe liegen, versuchte zu begreifen, was geschehen war. Nur langsam erfaßte sein Verstand, daß eine Explosion erfolgt war, eine Sprengung, deren Energiestärke über alles hinausging, das sich der Professor für diese Zeit vorstellen konnte.

Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen. Hier stimmte doch etwas nicht! In dieser Zeit waren Pulver und Sprengstoffe nur den Chinesen bekannt. Hier aber gab es keine Chinesen. Hier war das eine wie das andere noch nicht erfunden, würde erst viel später eine neue Ära einleiten, eine Zeit, in der die Ritterrüstungen nutzlos wurden, weil Musketenkugeln sie einfach durchschlugen…

Sekundenlang rotierten seine Gedanken im Leerlauf. Eine Sprengung, und noch dazu von diesem gewaltigen Ausmaß, das konnte es einfach nicht geben, das war unmöglich in dieser Zeit! Und doch war der grelle Blitz aufgeflammt, hatte ihn die Druckwelle davongeschleudert und die Wucht der Explosion das ganze Stadttor mit einem Teil der Mauer vernichtet…

Aus brennenden Augen sah Zamorra, wie sich die schmutziggelbe Wolke verflüchtigte. Dahinter kamen ausgezackte Mauerreste zum Vorschein, herabgestürzte Trümmer. Und inmitten dieses Chaos ein paar tote Ritter, denen auch ihre Rüstungen nicht mehr hatten helfen können…

***

Kalif Achmans Kopf ruckte herum, seine grünen Augen suchten nach dem Ausgangsort des Donners. Das Gesicht des jungen Herrschers wurde fahl. Seine Hände krampften sich um das Geländer des Balkons, auf dem er mit seinen beiden Beratern stand. »Der Schejtan…«, flüsterte er heiser. »Diese Giaurs haben den Scheijtan zu Hilfe gerufen, daß er ihnen den Weg in die Stadt bahne…«

Seine Augen versuchten, die Staubwolke zu durchdringen, zu erfassen, was vom Westtor noch übriggeblieben war, das am härtesten von den Christenhunden attackiert worden war.

Er ahnte nicht, daß es seine Leute gewesen waren, die das Chaos, die Explosion, ausgelöst hatten, daß plötzlich Gestalten aufgetaucht waren, die im Namen des Kalifen den sofortigen Rückzug befahlen. Und selbst jene Männer, die direkt mit den drei Fremden gesprochen hatten, ahnten nicht, um wen es sich da handelte…

An der Explosionsstelle blieb es jetzt ruhig. Noch entbrannte der Kampf nicht von neuem, noch standen Freund und Feind unter dem Eindruck der Explosion.

Achmans Körper straffte sich. Der Kalif wandte sich um. Er entsann sich, daß vor ein paar Monaten schon einmal unerklärliche Dinge geschehen waren. Damals waren schattenhafte Gestalten in Jerusalem erschienen, Dämonen oder Derwische, Wesen, die niemand genau zu erkennen vermochte. Mit einem Trupp beherzter Männer hatte sich Achman ihrer angenommen, sie allerdings nicht besiegen können. Doch war es ihm gelungen, sie mit einem Bannfluch zu belegen, handlungsunfähig zu machen. Dabei war ihm ein kostbarer Gegenstand in die Hände gefallen, ein zauberkräftiges Amulett.

Doch jetzt begann er zu begreifen. Jene Dämonen mußten sich von dem Bann befreit haben, präsentierten ihm jetzt die Rechnung! Ihre Rache war, sich mit den Giaurs zu verbünden und ihnen Einlaß in die Stadt zu verschaffen!

Schaudernd sah Achman zur Explosionsstelle hinüber. Er begriff nicht, wie jener grelle, alles zerschmetternde Blitz zustande gekommen war, doch es konnte niemals Menschenwerk sein. Jene dunklen, bösen Wesen aus den Tiefen der Dschehenna mußten es getan haben. Nur sie verfügten über eine solch unfaßbare Macht…

»Jerusalem ist verloren«, stieß er bitter hervor. »Wir kämpfen auf verlorenem Posten. Dämonen spielen ihr böses Spiel. Oh, Allah, warum hilfst du deinen Kindern nicht? Warum läßt du dieses Unheil über uns kommen?«

Er sah seine Berater an. »Schnell!« befahl er mit ernster Miene. »Sorgt dafür, daß eines der Tore freigekämpft wird, koste es, was es wolle. Und wenn tausend Männer sterben, ein Tor muß frei werden. Wir müssen die Frauen und Kinder aus der Stadt schaffen, sie dürfen den Christenhunden nicht in die Klauen fallen. Rasch, beeilt euch, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Wenn die Giaurs erst einmal in der Stadt sind, ist es zu spät! Wir geben Jerusalem auf, ziehen uns ganz zurück!«

Entgeistert sahen ihn die beiden Männer an. Einer öffnete den Mund. »Aber Erhabenheit, Ihr zweifelt, daß wir siegen werden? Noch stehen die Mauern, noch sind unsere Chancen gut! Solange…«

Achmans Augen weiteten sich. Mit ausgestrecktem Arm deutete er zum Westtor. Als er sprach, schrie er den Ratgeber förmlich an.

»Und das da? Das vernichtete Tor? Der Blitz, der Donner? Die Dämonen kämpfen auf der Seite des Feindes, begreifst du endlich, du Dummkopf! Wir können nicht mehr gewinnen, laufe endlich, und sorge dafür, daß das Osttor freigekämpft wird! Du, Ali, kümmerst dich darum, daß die Frauen und Kinder sich sammeln, um die Stadt zu verlassen! Und wenn es soweit ist, will ich keinen lebenden Giaur mehr am Osttor sehen, oder, bei Allah, ich lasse dir die Haut vom Balg ziehen!«

Mit geradezu enormer Geschwindigkeit wirbelten die beiden Männer herum, eilten davon, um zu tun, was der Kalif ihnen aufgetragen hatte. Achman aber warf einen letzten Blick zum zerstörten Westtor, sah die ersten Rüstungen wieder im Licht der Morgensonne aufblitzen. Dann setzte er sich mit einem Ruck in Bewegung. Er wußte, daß er verloren hatte. Er konnte nur noch dafür sorgen, daß die Bevölkerung in Sicherheit kam.

Eilig schritt er zu seinen Gemächern. Laut klatschte er in die Hände. Zwei riesige Negersklaven erschienen völlig lautlos und verneigten sich.

»Einen letzten Dienst verlange ich von euch«, sagte Achman. Sein Gesicht war düster. »Helft mir beim Anlegen des Brustpanzers. Danach…«, er zögerte einen Moment, sah die beiden dunkelhäutigen Hünen an, »… danach seid ihr frei.«

Sie starrten ihn fassungslos an, als habe er eine ihnen unbekannte Sprache gesprochen. Dann aber, als er aufbrausend in die Hände klatschte, kam Bewegung in die beiden riesigen Gestalten. Sie schleiften einen Harnisch heran, der einmal einem Kreuzritter gehört hatte, der in einem kurzen Scharmützel, zwei Reisetage vor Jerusalem, im Kampf gegen Achman gefallen war. Achman ließ sich in den Harnisch helfen, dann hängte er sich den schweren Säbel um. Er nickte den beiden Sklaven zu.

»Die Stadt ist verloren, ihr seid frei, könnt gehen, wohin ihr wollt. Ob ihr bei uns bleibt oder euch den Siegern anschließt, liegt in eurem Ermessen. Teilt es auch allen euren Gefährten mit. Wir geben Jerusalem auf, werden keine Sklaven mehr benötigen. Jetzt geht!«

Er wartete nicht ab, bis sie sich verneigten, sondern wandte sich abrupt um und schritt davon. Sein Weg führte ihn zu Alyanah. Sie mußte er vor allem in Sicherheit wissen, sonst fand er niemals mehr Ruhe.

Doch als er aus einem Fenster ihres Gemaches einen Blick ins Freie warf, wußte er, daß es bereits zu spät war. Er hatte die Ungläubigen unterschätzt. Sie waren schnell, viel zu schnell! Die ersten Rüstungen bewegten sich bereits mitten im Stadtgebiet, in unmittelbarer Nähe des Palastes! Manche wurden erschlagen, doch immer wieder drängten neue nach.

Achmans Kopf sank gegen die Steinwand. Er schloß die Augen. Tiefe Verzweiflung stieg in ihm auf. Es war alles aus, verloren! Sie würden die Stadt nicht mehr verlassen können!

»Oh, Allah«, seufzte er. »Warum hast du uns verlassen…?«

***

Was für Kalif Achman Dämonenwerk war, nahm Gottfried von Bouillon als Zeichen Gottes. Er war der einzige, der dem Unheil entronnen war; war in jenem Augenblick, in welchem der Widerstand der Muselmanen urplötzlich schwand, einfach vorwärtsgeprescht, den Moslems nach. Das hatte ihm das Leben gerettet.

Allerdings war er bestürzt, daß so viele Ritter hatten ihr Leben lassen müssen. Aber vielleicht waren sie unfromm gewesen, so daß der Herr sie auf diesem Wege bestraft hatte…

Mit einem raschen Blick übersah Gottfried das Ausmaß der Zerstörung, begriff, daß jetzt kaum noch jemand den Rittern das Eindringen in die Stadt verwehren konnte. Auf eine Breite von über zwanzig Metern hatte die Explosion das Mauerwerk abgetragen, dem Erdboden gleichgemacht und riesige Steine einfach zerpulvert.

»Das Westtor ist frei!« brüllte Gottfried. »Das Westtor ist frei! Alle zum Westtor! Alle zum Westtor!«

Sein wilder Ruf wurde von draußen aufgenommen. Jetzt, nachdem die übrigen Ritter vernahmen, daß ihr Anführer noch lebte, schwand ihr anfängliches Zögern, und in breiter Front preschte eine größere Gruppe in die Stadt.

Zamorra, der Fußgänger, näherte sich langsam dem Ort der Zerstörung. In einer unterbewußten Eingebung umklammerte seine Rechte das vor seiner Brust baumelnde Amulett. Und plötzlich stellte er fest, wie sich dieses wunderbare Instrument erwärmte.

Dämonen!

Dämonen, Hexen, Werwölfe, Vampire und was auch immer es für Gestalten im Schattenreich gab, sie alle ließen das Amulett in der gleichen Weise ansprechen. Stets zeigte es sich als untrüglicher Warner. So auch diesmal. Hier mußten dämonische Kräfte am Werk gewesen sein.

Langsam und grimmig nickte der Professor. So allmählich wurde ihm einiges klar. Für einen Dämon war es eine Leichtigkeit, das Tor zur Explosion zu bringen.

Doch damit erhob sich die Frage nach dem Zweck der Aktion. Im ersten Moment schien die Antwort klar auf der Hand zu liegen; eine Menge Ritter war durch den Anschlag getötet worden, für ein paar Minuten hatten die Städter Luft bekommen. Auch ihr plötzlicher Rückzug sprach für die Richtigkeit dieser Theorie. Dann aber stiegen Zweifel in Zamorra auf. Denn im Endeffekt war diese Explosion eine sehr zweischneidige Sache, klaffte die Mauer doch nunmehr auf mehr als zwanzig Meter offen, war ungeschützt!

Daß sie nicht ganz so ungeschützt war, erfuhr er bereits im nächsten Augenblick. Zwei wild aussehende Männer in langen Burnussen, in den Fäusten schwere Säbel, tauchten zwischen den Steinen auf und warfen sich auf ihn. Ihre Augen funkelten haßerfüllt. Innerhalb von Sekunden begriff Zamorra, daß sie es nur auf ihn, den Einzelnen, abgesehen hatten, daß er kämpfen mußte, wenn er überleben wollte. Unverständliche Worte wurden ihm entgegengeschrien.

Mit einem Ruck zog er das lange Schwert aus der Scheide. Ein bitteres Lächeln spielte um seinen Mund. Mochten sie ruhig kommen, es war nicht der erste Schwertkampf, den er ausfocht. Und doch war es diesmals anders. Schwert und Säbel sind unterschiedliche Waffen, die auch unterschiedliche Kampftechnik erfordern. Während das Schwert eine reine Stoß- und Hiebwaffe ist und allenfalls noch dazu dient, die gegnerische Klinge zu parieren, eignet sich der Säbel praktisch nur zum Schlag, ist vordringlich für Reiterkämpfe gedacht.

Zamorras Klinge zuckte blitzschnell hin und her und wob ein tödliches Netz vor den beiden angreifenden Kriegern. Wieder und wieder prallten die Klingen aufeinander, ließen wilde Funken aufsprühen. Innerhalb von wenigen Augenblicken erkannte Zamorra, daß er beiden Männern überlegen war - wenn er keinen Fehler beging, wenn seine Aufmerksamkeit auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde nachließ. Dennoch vermochte er nicht zu verhindern, daß seine Gedanken sich mit einem schwerwiegenden Problem befaßten. Wenn er diese beiden Männer tötete, änderte er damit nicht die Weltgeschichte? Welche ungeahnten Folgen mochte eine solche Handlung nach sich ziehen? Immerhin entstammte er, Zamorra, nicht dieser archaischen Welt, war gewissermaßen ein Fremdkörper. Konnte er es wagen, ein Zeitparadoxon auszulösen?

Er entschied sich blitzschnell. Nein, das Risiko war zu groß, zu unabsehbar. Noch während er diesen Entschluß faßte, handelte er bereits, fintierte zu einer Seite hin und schmetterte dem anderen im nächsten Moment mit einem blitzschnellen Hieb die Klinge aus der Hand. Noch während der überraschte Mann zurücktaumelte, wandte sich Zamorra dem anderen zu. Jener achtete für einen Moment lang nicht auf seine Deckung, warf seinem Gefährten einen Blick zu. Und genau diesen Moment nutzte Zamorra aus, schlug ihm die flache Seite der Klinge gegen den Schädel. Lautlos brach der Krieger zusammen, für Stunden betäubt und keine Gefahr mehr.

Abermals fuhr Zamorra herum, legte dem überraschten ersten Moslem die Klinge gegen den Hals. »Geh«, zischte er ihm zu, in der Hoffnung, verstanden zu werden. »Lauf, wenn dir dein Leben lieb ist!«

Dann nahm er das Schwert zurück. Der Araber sah ihn sekundenlang sprachlos an, dann aber ergriff er die ihm gebotene Chance, wirbelte herum und verschwand in weiten Sprüngen.

Zamorra atmete auf. Mit dem Unterarm wollte er sich den Schweiß aus der Stirn wischen, stoppte die Bewegung aber gerade noch rechtzeitig, weil er sich entsann, ein Kettenhemd zu tragen, das auch die Arme schützte. Die Metallglieder hätten ihm möglicherweise die Stirnhaut aufgerissen.

Der Professor sah sich um. Von seinem Kampf hatte wohl niemand Notiz genommen. Jetzt erst preschte wieder eine Gruppe Berittener heran, jagte durch das Tor in die Stadt. Unter ihnen erkannte Zamorra seinen Vorfahren Leonardo.

Einer der letzten Reiter stoppte plötzlich neben Zamorra ab. Der Professor sah auf und erkannte das grinsende Gesicht Wilhelms. Das Kettenhemd und die Stirn des Hellebers waren dunkelrot gefleckt. »Wollt Ihr Jerusalem zu Fuß erobern, Freund?« fragte der Fürst.

Zamorra winkte ab. »Ich habe kein Pferd mehr…«

»Aber ich«, gab der Fürst immer noch grinsend zurück, beugte sich vor und griff zu. Mit einem wilden Ruck zerrte er Zamorra zu sich aufs Pferd und ritt an.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er dann. »Der Kampf ist bald beendet, die Ungläubigen fliehen oder versuchen es zumindest. Und im übrigen ist Eure Gefährtin verschwunden, ihnen wohl in die Hände gefallen.«

Zamorra wurde blaß, sekundenlang drohte sein Herzschlag auszusetzen. Seine Augen weiteten sich.

Nicole!

Er hatte sie aus den Augen verloren. Wo war sie, was war geschehen?

Nicole in der Hand der Moslems?

Das Grauen sprang ihn an wie ein wildes Tier - und die Angst. Panische Angst, daß sie Nicole etwas antun konnten…

***

Im gleichen Moment, als der Wagen stoppte, schnellte sich Commander Gordon bereits heraus. In seiner Faust blitzte die Dienstwaffe auf.

Der Commander hatte schon vieles in seinem Leben gesehen, ein solches Wesen allerdings war ihm bislang noch nicht untergekommen. Um so begieriger war er, es in seine Gewalt zu bekommen, wenn möglich, lebend. Denn daß das kein Mensch sein konnte, war klar ersichtlich, das bewies schon der eigentümliche Körperbau. Was aber war es dann?

Hinter ihm schwangen sich jetzt Fleming und der Polizist aus dem Wagen.

Crafford blieb am Lenkrad sitzen, für alle Fälle. Wer konnte denn wissen, ob sich nicht noch mehr jener Kreaturen im Wald herumtrieben, die nur darauf lauerten, daß der Wagen unbeachtet zurückblieb?

Das seltsame Wesen lehnte erschöpft an einem Baum, halb in sich zusammengekrümmt, und sah die Ankömmlinge lauernd an. »Die Hände hoch, aber ein bißchen fix«, befahl der Commander. Seine Stimme klang rauh. »Wer bist du, Freundchen? Rede!« Die Mündung seiner Pistole war auf den flachen, spindeldürren Oberkörper des Wesens gerichtet.

Jetzt hatten sie alle drei Gelegenheit, die seltsame Kreatur intensiv zu mustern. Sehr dünn, sehr hoch gewachsen, mit langen Beinen, die über zwei Kniegelenke verfügen mußten. Die Finger waren dürr, spinnenartig und in ständiger Bewegung, als verfüge jedes einzelne Glied über ein Kugelgelenk. Aus den katzenhaften Schlitzaugen lohte gelbliches Feuer. Beim Anblick dieser Augen fuhr Commander Gordon unwillkürlich zusammen.

Der Polizist furchte die Stirn. »Was mag das für eine Kreatur sein? Eine Mutation, eine Mißbildung, wie es vor Jahren auf dem Kontinent die sogenannten Contergan-Fälle gab?«

Bill Fleming legte ihm die Hand auf die Schulter. Der blonde Historiker, Dozent der Harvard University, schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Da sind Sie ganz gewaltig auf dem Holzweg, Mr. Policeman«, sagte er ruhig. Er war durch seine Freundschaft mit Zamorra schon oft in dessen Abenteuer verwickelt worden, hatte eine Art sechsten Sinn für derlei Dinge entwickelt. Nur so mochte es kommen, daß er als einziger das schwache, kaum wahrnehmbare Ziehen in seinem Kopf verspürte. Jenes unglaubliche Wesen tastete auf übersinnlichem Wege nach den Menschen, versuchte, ihre Bewußtseinsinhalte auszuloten…

Bill trat einen Schritt vor. Längst hatte er erkannt, daß das Wesen ausgepumpt, erschöpft war, daß es nicht fähig war, irgendeinen Angriff zu starten. Dicht vor ihm blieb er stehen, die Hände in den Manteltaschen vergraben. »Hör auf damit«, sagte er leise. »Ich spüre dich. Du verstehst uns. Hör auf. Werbist du?«

Die Augen des dürren Wesens flackerten. Jetzt, in unmittelbarer Nähe, spürte Fleming deutlich jene Aura des Unheimlichen, des Bösen, die jenes Wesen umwob wie ein Spinnenkokon. Vermochte es nicht zu sprechen?

»Wir vergeuden unsere Zeit«, stieß Gordon plötzlich hervor, trat einen Schritt vorwärts und wollte das Wesen herumreißen, mit sich zum Wagen ziehen. Doch in einer blitzschnellen Bewegung stoppte Bill ihn. »Warten Sie.«

Er sah den Dämonen oder die dämonische Kreatur durchdringend an. »Wer bist du? Nenne deinen Namen. Ich bin Bill Fleming, ein Freund von Zamorra!«

»Zamorra«, kam der klagende Laut etwas pfeifend über die Lippen des Wesens. Es schien, als verspüre es Angst.

»Chuu«, pfiff es dann kehlig.

Bill störte sich nicht an den durchbohrenden Blicken, die der Soldat und der Polizist ihm zuwarfen »Du wirst uns folgen, oder du stirbst. Ich habe die Macht, dich zu vernichten«, sagte er kalt.

»Schluß jetzt«, befahl Gordon energisch. Diesmal hielt ihn Fleming nicht auf. Doch im gleichen Moment geschah das Unfaßbare.

Als Gordons Hand die Schulter Chuus erfaßte, ihn mit sich zerren wollte, materialisierte der Dämon.

***

Als Gottfried von Bouillon mit seinem Stoßtrupp auf das Stadttor zupreschte, war nicht nur Zamorra, sondern auch Nicole zurückgeblieben. Binnen weniger Augenblicke waren die bekannten Gestalten aus ihrem Gesichtskreis entschwunden, verteilten sich nach überall, um an verschiedenen Punkten anzugreifen. Nicole blieb abwartend zurück und sah an der Mauer empor. Dort standen die Bogenschützen, die Pfeil um Pfeil in das Heer der Ritter schickten, ohne Erfolg.

Im aufgewirbelten Staub verlor sie auch Zamorra aus den Augen. Dann sank plötzlich dicht neben ihr ein Mann von seinem Pferd. Er war in vollem Galopp herangeprescht und stürzte jetzt schwer in den Sand. Das Pferd raste weiter. Nicole sah die Rüstung aufblitzen. Ein Ritter! Sie erkannte, daß der Mann aus eigener Kraft sich nicht mehr aufzurichten vermochte.

Rasch stoppte sie ihr Pferd neben ihm und sprang ab, um neben ihm niederzuknien. Da sah sie, daß der Mann sich nie mehr würde erheben können. Das Unglaubliche war geschehen; ein mit besonderer Kraft abgeschossener Pfeil hatte die in diesem Falle dünne Rüstung durchbohrt und war in den Körper des Mannes eingedrungen. Doch nicht der Schuß, sondern der Sturz hatte den Mann gefällt; er hatte sich das Genick gebrochen. Stumpfe, tote Augen sahen Nicole durch das Schlitzvisier an.

Das Mädchen erschauerte. Der Tod war da, war überall und schlug unerbittlich zu, holte sich seine Opfer. Warum? Warum wurde dieser sinnlose Eroberungskrieg geführt? Dieser Mann hätte noch leben können, wenn nicht…

Daß sich hinter ihr Gestalten rasch näherten, gewahrte sie erst, als es zu spät war. Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Leise knirschte der Sand. Nicole hob den Kopf. Sie vermutete Zamorra in dem Mann. Vielleicht suchte der Geliebte nach ihr.

»Chef…?« fragte sie.

Da packten harte Fäuste zu. Unvermittelt fühlte die junge Französin sich emporgerissen. Sie stieß einen überraschten Schrei aus. Drei Männer in Burnussen erkannte sie, die grob zupackten. Einer riß ihr den Dolch aus der Gürtelscheide, ein anderer schwang im gleichen Moment einen langen Säbel, um sie zu enthaupten.

Das Entsetzen trat in ihre Augen. Jäh begriff sie, daß sie verloren war. Irgendwoher mußten diese Moslems gekommen sein, vielleicht aus einer verborgenen Geheimtür, hatten beobachtet, wie sie dem Gestürzten zu Hilfe eilen wollte. Und vor allem - daß sie allein war!

Da fiel jemand dem Säbelschwinger in den Arm. Der dritte Mann hatte Nicole mittlerweise so fest im Griff, daß sie sich nicht mehr zu bewegen vermochte. Heisere Worte wurden gewechselt, der Säbelschwinger ließ die Klinge sinken und trat dicht vor Nicole. Mit einem raschen Griff riß er ihr den Helm vom Kopf. Das blonde Haar wirbelte hervor. Das Mädchen sah, wie die Augen des Anhängers Mohammeds groß wurden. Zwei Finger zogen die Konturen ihres Gesichts nach. Die Finger stanken.

Dann bellte der Mann ein Kommando. Der zweite packte mit zu, riß ihre Beine hoch. Dann hetzten sie mit ihrer Last davon.

Sie verschleppen mich! schoß es der Französin durch den Kopf. Eine Entführung! Vielleicht wollen sie mich in einen Harem integrieren…

Sie strampelte wild, versuchte, um sich zu schlagen und sich zu befreien. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihre letzten Reserven einsetzte, sie vermochte den stählernen Griff ihrer Bezwinger nicht zu sprengen.

Jetzt sah sie auch, daß sie mit ihrer ersten Vermutung recht behalten hatte. Eine Geheimtür klaffte in der Stadtmauer auf, in der die drei Männer mit ihr verschwanden. Hinter ihr fiel die Tür zu. Schlagartig wurde es dunkel.

Nicole stöhnte dumpf. Immer noch waren die Fäuste der Männer nicht lockerer geworden, hielten sie unerbittlich fest und schleiften sie mit sich durch die Finsternis. Es war ein Gang, der sich wohl durch die gesamte Länge der Mauer zog und hier und da Türen nach innen und nach außen aufwies.

Plötzlich verharrten ihre Bezwinger. Sie stießen eine Tür auf und traten wieder ins Freie. Sekundenlang schloß Nicole geblendet die Augen; der Übergang von völliger Finsternis in helles Tageslicht war zu abrupt gekommen.

Sie befanden sich in der Stadt. Von weither ertönten das Klirren von Waffen, das Dröhnen von Hufen und die aufgeregten Rufe und Schreie von kämpfenden und sterbenden Menschen. Und dann… Ein grollender Donner, weithin hallend, alles übertönend.

Eine Explosion…?

Wie erstarrt standen die drei Männer, ihre Köpfe flogen herum in die Richtung, aus der die Explosion ertönt war. Die Griffe lockerten sich.

Nicole nutzte ihre Chance sofort. Mit einem heftigen Ruck riß sie sich los, begann sofort zu laufen. Doch das Gewicht des ihr ungewohnten Kettenhem-- des behinderte sie. Sie kam nicht so rasch vorwärts, wie sie gern gewollt hätte. Gleichzeitig zuckte das Bewußtsein einer ungeheuren Gefahr in ihr auf.

Sie befand sich mitten in »Feindesland«. Zwar war jetzt am offenen, langen Haar und dem Gesicht, das von keinem Helm mehr getarnt wurde, deutlich zu erkennen, daß sie eine Frau war, doch sie trug die Panzerung der Ritter, zudem prangte auf ihrem weiten Mantel, den sie über dem Panzerhemd trug, schwarz und gigantisch ein Kreuz. Damit gehörte sie automatisch zu den erbitterten Feinden der Moslems.

Jeder, der ihr gegenübertrat, würde kaum zögern, sie zu erschlagen. Sie war waffenlos, vermochte sich nicht zu wehren.

Doch soweit kam es nicht.

Kaum sprintete sie davon, lösten sich ihre Bezwinger bereits wieder aus ihrer Erstarrung, setzten ihr nach. Und diese Männer wurden nicht behindert, konnten ihr rasch folgen, viel zu rasch.

Und dann hatten sie sie wieder, hielten sie fest. Sie schlug und trat um sich. Dann aber rangen sie sie nieder.

Da wußte sie, daß sie verloren war. Jerusalem würde fallen, bald schon würden die Kreuzritter jeden Straßenzug durchkämmen. Doch dann würde es bereits zu spät für sie sein.

Viel zu spät…

***

»Wo ist Nicole? Was wißt Ihr?« fragte Zamorra, während der Helleber dem Pferd die Sporen gab und das erschöpfte Tier durch die Straßen jagte. Irgendwo vor ihnen kämpften Gottfried und seine Mannen sich in Richtung auf den Palast vor, unaufhaltsam, unbesiegbar wie Kampfmaschinen. Sie ließen eine Kette von Toten und Verletzten zurück, eine Straße, der Wilhelm spielend und unbehelligt folgen konnte.

»Ich sah sie zuletzt nahe der Mauer«, berichtete Wilhelm. »Dann war sie plötzlich verschwunden. Ihr Pferd und ein toter Ritter waren noch da, und Fußspuren, die zur Mauer führten und vor ihr endeten. Sie muß durch ein Geheimtor entführt worden sein.«

Zamorra keuchte.

»Ich muß sie finden, muß ihr helfen«, stöhnte er. Grauenhafte Vorstellungen stiegen in ihm auf. Er wußte nur zu gut, was in dieser bösen, finsteren Zeit mit gefangenen Frauen geschah. Wenn sie es überlebten, hatten sie noch Glück - oder auch nicht, je, wie man es nahm…

»Bleibt ruhig, mein Freund«, mahnte Wilhelm. »Blinder Eifer schadet nur. Meine Freunde reiten die Mauer ab, ein paar Ritter aus Colonia sind auch noch dabei. So groß ist die Stadt nicht; irgendwo müssen die Heiden wieder zum Vorschein kommen, und dann haben wir sie!«

»Ich danke Euch«, preßte Zamorra hervor. Doch er glaubte nicht daran, daß die Bemühungen der Helleber Erfolg haben würden. Es mußte schon Zufall sein, ein unglaublicher Glücksfall, wenn die Entführer gerade dort ans Tageslicht kamen, wo die Patrouille der Ritter erschien.

Nach kurzer Zeit hatten sie die Kämpfer um Gottfried erreicht. Der Anführer des Kreuzzuges riß gerade die Arme hoch. Neben ihm ritt der Mann, der die große Flagge emporreckte. Es war eine Kampfpause eingetreten; die Städter waren dem wütenden Ansturm der Kreuzritter gewichen, hatte nicht standhalten können.

»Umstellt den Palast!« gellte Gottfrieds Stimme. »Wenn der Palast fällt, ist die Stadt unser!«

Immer mehr Ritter tauchten von überall auf, schwärmten aus und umkreisten den Palast ebenso, wie sie zuvor die Stadtmauer umkreist hatten. Zamorra war beeindruckt von der Schnelligkeit, mit der diese Eroberung vor sich ging. Aber es waren routinierte Kämpfer, die schon mehr als eine Stadt oder Dorf in ihren Besitz gebracht hatten. Sie hatten sich nicht lange mit einer Belagerung aufgehalten, kannten die Reaktionen und die Kampfweise ihrer Gegner sehr genau. Und Zamorra glaubte, daß auch der Kampf um den Palast nicht allzu lange währen würde.

Doch er konnte dem Geschehen nur mit halber Aufmerksamkeit folgen. Die Sorge um Nicole quälte ihn. Er war drauf und dran, einfach loszulaufen und nach ihr zu suchen. Doch wo sollte er mit der Suche beginnen? Jerusalem war zwar nicht groß, doch gab es überall Winkel und Verstecke, in denen man Menschen verbergen konnte, unüberschaubare Gegenden, in denen eine Suche immer fruchtlos bleiben mußte.

Und doch… Durfte er es unversucht lassen, mußte er nicht jede Chance, jeden Strohhalm ergreifen, der sich ihm bot? Nicole verschwunden, in der Hand des Gegners… Es zerriß ihn fast, trübte seine Sinne. »Ich brauche ein Pferd…«, murmelte er.

»Ihr seid verrückt, Zamorra«, knurrte Wilhelm. »Vertraut Ihr meinen Gefährten nicht? Sie werden sie finden, verlaßt Euch drauf. Und nun laßt uns den Palast einnehmen, seht, die ersten stürmen bereits das Tor! Ich glaube kaum, daß die Heiden in der Lage sind, sich lange zu halten…«

Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung und glitt von Wilhelms Pferd. »Ich…«

Er verharrte, sprach nicht weiter. Denn im gleichen Moment verspürte er die Veränderung, die vorgegangen war. Es war allerdings nicht die Lage als solche, die sich änderte - es war etwas anderes.

Die Furchtimpulse des Amuletts, an die er sich im Laufe der vergangenen Stunden nahezu gewöhnt hatte, jene unterschwellige Angst - sie wurde von einem Moment zum anderen stärker. Zur gleichen Zeit begann sich das Amulett zu erwärmen. Instinktiv griff Zamorra zu, schloß die Rechte um die silberne Scheibe, die auf seiner Brust hing. Und deutlich fühlte er die Wärme, fühlte die leichten Vibrationen, die von dem magischen Instrument ausgingen.

Ein Dämon war in der Nähe…

***

Der baumlange Polizeisergeant schrie unwillkürlich auf. Direkt vor den Männern entstand aus dem Nichts eine Kugel aus flirrender Energie, breitete sich blitzartig aus. Bill Fleming stöhnte. Er sah genau in diesen feurigen, flimmernden Ball hinein, sah Bilder einer unfaßbaren Dämonenwelt, die wie gleißende, zuckende Spiralarme nach ihm griffen, nach seinem Bewußtsein tasteten und es auszulöschen versuchten. Instinktiv schloß er die Augen, riß schützend die Arme hoch und wandte sich ab. Immer greller wurde das unheilvolle Strahlen des Energieballes, der vor dem Unterholz sprühte.

Commander Gordon schoß! Wieder und wieder krümmte sich sein Zeigefinger, bäumte sich die Dienstwaffe in seiner Faust auf. Schuß um Schuß blitzte aus der Mündung, jagte in diese flammende Kugel hinein.

Und dann geschah es.

Bill Fleming sah durch die geschlossenen Lider hindurch einen entsetzlichen, schwarzen Blitz aufflammen. Im gleichen Moment tobte sich eine unfaßbare Kraft in seinem Kopf aus, schien ihn mit einem wütenden Schlag zu zerschmettern. Die Gewalt des magischen Schlages schleuderte ihn zu Boden, wirbelte ihn auf den Rover zu. Er fühlte nicht, wie sein Mantel zerfetzte, wie er hart über den Boden gedrückt wurde, hatte nur den einen Gedanken: Weg von hier!

Wie durch einen Nebelschleier sah er, wie Gordon und der Polizist davongeschleudert wurden, wie wieder Bewegung in Chuu kam. Und gleichzeitig fühlte er irgendwie die fremden, bösen Gedanken, die von der flirrenden Kugel ausgingen.

Mühsam raffte Bill sich wieder auf. Er kauerte nun direkt vor dem Rover, hinter dessen Lenkrad Crafford entsetzt Mund und Augen aufriß. Er war nicht in der Lage, das Geschehen geistig zu verarbeiten. Und hätte Fleming nicht mit den bösen Mächten schon Erfahrungen gesammelt, auch er hätte es nicht für möglich gehalten, was sich hier abspielte.

Seine Knochen schmerzten, aus ein paar Schürfwunden rann Blut. Hinter Bills Schädel pochte es heftig. Doch die fremden Gedanken, die Nachwirkungen des Magie-Schlages, verblaßten allmählich. Zugleich sah der Historiker und Dämonenjäger, wie die Energiekugel durchscheinend wurde, zu verschwinden begann.

Seine Gedanken rasten.

Chuu hatte Hilfe oder Verstärkung erhalten. Die beiden Dämonen durften nicht verschwinden, nicht so einfach sich menschlichem Zugriff entziehen! Und irgendwo in den Tiefen seines Bewußtseins waren Worte verankert, ein Bannspruch, den er einmal von Zamorra gehört hatte. Vielleicht war er auch hier wirksam, vermochte, die fremden Dämonen zu beeinflußen…

Der Historiker sah sich rasch um. Sah die beiden Gefährten hilflos am Boden liegen, stöhnend, sich windend. Und da raffte er sich endgültig auf, lehnte sich an den Rover, hob den Kopf und fixierte Chuu und die flirrende Energiekugel.

Sein Mund öffnete sich, die eigentümlichen Worte sprudelten förmlich über seine Lippen. Und je länger er sprach, desto fester und lauter wurde seine Stimme, bis die magischen Worte zwischen den Bäumen widerhallten.

Schon bei den ersten Lauten war Chuu zusammengefahren, wich jetzt zurück, die Arme abwehrend von sich gestreckt. Und auch mit der Kugel ging eine Veränderung vor. Das grelle Leuchten wurde stumpf, matt, und plötzlich erkannte Bill die ersten Risse in der Kugelschale.

Er sprach weiter, zitierte die Worte eines mächtigen Magiers, der, wie er von Zamorra wußte, vor Jahrhunderten in der Bretagne gelebt hatte.

Plötzlich erklang ein schriller, durch Mark und Bein gehender Pfeiflaut. Knirschend zerbarst die Kugel, zerflatterte förmlich, löste sich auf. Und aus ihrem Innern schälten sich die Konturen eines menschenähnlichen Wesens.

Doch die Ähnlichkeit war nur sehr schwach. Auf den Schultern saß ein abscheulicher, riesiger Insektenkopf, dessen Fühler heftig vibrierten. Das große Wesen erzitterte und breitete abwehrend die Arme aus. Jetzt erkannte Bill, daß der Pfeiflaut von dem Insektenartigen ausging.

Vor dessen Füßen brach jetzt Chuu kraftlos zusammen. Der Insektenartige taumelte, schrie lauter. Die freßgierigen Manibeln knackten.

»Weiche, Zauberer!« kreischte der Dämon. »Weiche von mir, ich ertrage dich nicht!«

Bill nickte grimmig. Weiter sprach er den Zauberbann, wiederholte die Worte immer wieder. Der Dämon wich zurück. Aus den Augenwinkeln sah der Historiker, wie der Bobby und der Commander sich allmählich wieder aufrafften. Jetzt wagte er es, auf den Dämon zuzuschreiten. Immer näher kam er ihm und registrierte mit Genugtuung, daß die dunkle Kreatur Angst vor ihm verspürte.

Und er hoffte, daß die magischen Worte stark genug waren, den Dämon zu vernichten. Denn andere Mittel besaß er momentan nicht, wußte sich nicht anders zu helfen, als immer wieder die Bannformeln zu wiederholen. Waren sie nicht tödlich, war eine Patt-Situation entstanden; weder Fleming noch der Insektenköpfige vermochten einander anzugreifen.

Dann aber begann der Dämon zu zucken. Der große Körper wand sich in wilden Krämpfen. Die ersten Auflösungserscheinungen machten sich bemerkbar.

Und dann, genau in dem Augenblick, in dem Fleming glaubte, ihn endgültig überwudnen zu haben, ergriff der Insektenartige die Flucht! Verschwand von einem Augenblick zum anderen, verblaßte, war fort. Sekundenlang spürte Fleming einen gewaltigen Gedankenschlag, der ihn benommen machte. Dann war alles vorbei. Der Insektenkopf war fort.

Nur Chuu lag noch reglos am Boden. Bill kniete neben dem Unheimlichen nieder.

Ein Schatten fiel über ihn. Der Sergeant und der RAF-Commander waren zu ihm getreten.

»Mr. Fleming, was war das? Das war ja entsetzlich, alptraumhaft…«

Der blonde Harvard-Dozent hob den Kopf. »Dämonen«, stieß er hervor. »Es war kein Alptraum, Sir, es war bittere Wirklichkeit. Ich befürchte, daß diese beiden Kreaturen auch Sergeant Bowden auf dem Gewissen haben. Ich…«

Der Polizeisergeant berührte Chuu mit dem Fuß. »Ist er tot?« fragte er.

Bill griff rasch zu und rollte den flachen, dünnen Körper auf den Rücken. Seine Hand glitt über die leicht knisternde, enganliegende Kleidung, die wie ein Overall geschnitten war, bis hinauf zum Kopf mit den gelben Katzenaugen. Die Haut fühlte sich heiß an. Unwillkürlich fuhr der Historiker zusammen.

»Er lebt«, flüsterte er. »Noch…«

Commander Staff Gordon lud seine Pistole nach. Es knackte, als er sie entsicherte und die Mündung auf den Schädel des Wesens richtete. Der Polizist fuhr herum. »Was soll das?« zischte er. »Stecken Sie die Waffe weg, ich dulde keinen Mord!«

Gordons Augen verengten sich. »Das ist niemals ein Mensch«, gab er heftig zurück. »Aber es ist von größtem Staatsinteresse, ein solches Wesen in den Forschungsinstituten untersuchen zu können, aber Sie glauben doch nicht im Ernst, daß es uns möglich sein wird, ein solches Wesen lebendig zu transportieren?« Und noch ehe der Bobby es verhindern konnte, hatte der Offizier abgedrückt. Krachend löste sich der Schuß.

Sie alle sahen, wie die Kugel in den Schädel des Unheimlichen einschlug.

Normalerweise hätte sie aus dieser kurzen Distanz ein fast drei Zentimeter großes Loch in die Stirn stanzen müssen. Doch nichts dergleichen geschah! Das Projektil glitt widerstandlos hinein, die Wunde schloß sich augenblicklich wieder!

Gordon schob den Kopf mit dem Fuß zur Seite. Unter dem Wesen lag die Kugel, war glatt durch den Schädel hindurchgegangen, ohne eine Spur zu hinterlassen!

Bill sah, wie der Commander blaß wurde.

»Haben Sie immer noch nicht begriffen, Sir?« fragte er leise. »Dämonen können Sie mit normalen Waffen nicht erschießen! Ebensowenig wie es bei der Kugel funktionierte, klappte es hier! Nehmen Sie endlich Verstand an, Mr. Commander!«

Kopfschüttelnd steckte Gordon die Pistole wieder ein. Bill Fleming fuhr fort: »Außerdem hat dieses Wesen ohnehin nicht mehr lange zu leben, ich spüre es. Hoffentlich lebt es lange genug, um uns noch Auskünfte zu geben…«

Auch Crafford war jetzt ausgestiegen und starrte auf das Wesen. Plötzlich begannen dessen Katzenaugen wieder etwas stärker zu glühen.

»Er erwacht aus der Bewußtlosigkeit«, stellte Bill fest. Er beugte sich über das Wesen mit den Doppelgelenk-Beinen. »Chuu, du hörst und verstehst mich«, erklärte er.

»Ja…«, kam der klagende Laut. »Sei verflucht in alle Ewigkeit…!«

Die Männer erschauerten. Die Stimme des Dämonengehilfen klang hohl, dumpf, wie unter einer Grabplatte hervor. Nach allem, was sie bis jetzt erlebt hatten, beeindruckte sie der Klang.

»Du wirst sterben«, sagte Bill. »Nichts rettet dich mehr, Chuu. Wer ist jener Dämon, der dir helfen wollte?«

Chuu hob den Kopf. Aus seinen Augen sprühten Funken; ein letztes Aufbäumen schwindenden Lebens. Er war schwach genug gewesen, dem Bannspruch zum Opfer zu fallen.

»Du sollst verflucht sein«, zischte Chuu. »Du und Zamorra! Der Diener Grohmhyrxxas wird euch vernichten! Die… Kapelle ist dein… Tod…«

Da sank er endgültig zusammen. Und noch während Bill »Exitus« murmelte, setzte bereits der Zerfall ein. Das dunkle Fleisch zerkrümelte, das Feuer der Schlitzaugen erlosch. Nach Sekunden war der Dämon bereits skelettiert, löste sich weiter auf. Schließlich standen die Männer nur noch vor dem daliegenden Overall.

Bill Fleming erhob sich. Er versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Chuu hatte Zamorras Namen erwähnt. Hing das hiesige Geschehen etwa mit dem Verschwinden des Professors in Frankreich zusammen? War hier eine großangelegte Aktion geplant, die das Ziel hatte, die Erzgegner der Dämonen auszuschalten? Und noch ein Name war gefallen. Nicht der Name des Insektenköpfigen selbst, aber die Bezeichnung »Diener Grohmhyrxxas«.

Der Name Grohmhyrxxa war Bill bekannt, wenn auch nur mehr aus Zufall. Zamorra hatte ihn einmal kurz erwähnt. Demnach sollte Grohmhyrxxa ein insektenköpfiger Dämon sein, der angeblich nicht zu töten war. Allenfalls konnte er in seine Dimension zurückgedrängt, für viele Jahrhunderte verbannt werden. Kaum jemand kannte ihn und seine Macht wirklich.

Dieser Bursche hier, ebenfalls mit einem Insektenkopf behaftet, konnte also durchaus ein Diener des Herrn der Fliegen sein. Was aber meinte Chuu damit, daß die Kapelle Flemings Tod sein würde?

Er wirbelte auf dem Absatz herum, sah den Polizisten fragend an. »Diese Kapelle, was ist damit?«

Der Bobby hob die Schultern. »Vielleicht drei Kilometer tiefer im Wald steht eine alte Kapelle, die schon seit einem halben Jahrhundert oder länger nicht mehr benutzt wird. Sie verfällt langsam. Vielleicht ist sie gemeint…«

»Okay, fahren wir hin«, beschloß Bill und sah die beiden Offiziere auffordernd an. Commander Gordon nickte.

Sie stiegen wieder in den Rover. Fast lautlos rollte der Wagen an. Und irgendwo in Bills Unterbewußtsein gab es eine Stimme, die fragte: Willst du wirklich in der Kapelle den Tod finden?

***

Wilhelm war Zamorras kurze Starre nicht entgangen. »Was ist mit Euch, Freund?« fragte er und sah auch, daß Zamorras Hand das Amulett umkrallte.

»Ein Dämon ist in der Nähe!« flüsterte der Parapsychologe. »Ich spüre es deutlich. Er muß im… Palast sein…«

»Ein Grund mehr, in diesem Palast aufzuräumen!« brummte Wilhelm. »Kommt mit, Eure Gefährtin werden meine Leute rasch finden.«

»In dieser großen Stadt…«, stöhnte Zamorra. Er fühlte sich hin- und hergerissen.

»Helleb ist chaotischer, größer und unübersichtlicher«, verriet Wilhelm. »Und doch finden wir dort jeden, den wir suchen, haben in solchen Dingen Erfahrung. Los, kommt mit!«

Er beugte sich nieder, zog Zamorra wieder auf das Pferd, ehe dieser etwas entgegnen konnte, und preschte durch das Tor der Palastmauern in den großen Vorhof. Bis zum Gebäude ging es im gestreckten Galopp, dann parierte der Helleberfürst sein Tier und sprang ab. Auch Zamorra sah jetzt zu, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Er folge Fürst Wilhelm in den Palast. Tote und Schwerverletzte lagen überall und zeugten davon, daß ein erbitterter Kampf stattgefunden hatte. Nur hier und da war ein Kreuzritter unter den Opfern des Kampfes. Die schweren Rüstungen bewährten sich jetzt endlich doch.

Sie hetzten durch Gänge und Korridore. Plötzlich war Zamorra sicher, daß sie sich in der falschen Richtung bewegten; das Wärmegefühl im Amulett ließ rapide nach. Doch ehe er Wilhelm davon unterrichten konnte, erklang direkt vor ihnen Kampflärm.

Sie brachten die letzte Gangbiegung hinter sich und standen dann übergangslos in einer großen, geräumigen Halle, einem prunkvoll ausgestatteten Saal. Hier kämpfte eine Gruppe Ritter die letzten Verteidiger nieder. Zamorra erkannte Gottfried von Bouillon und Leonardo de Montagne unter den Kämpfern.

Sie brauchten nicht mehr einzugreifen. Eine mächtige Stimme gebot dem Kampf plötzlich Einhalt. Die Eindringlinge wie auch die Verteidiger verharrten und sahen zum anderen Ende des Saales hinüber.

Zamorra erkannte, einen jungen Mann, der jetzt hinter einem Brokat Vorhang hervortrat. Er trug einen Turban, einen wehenden schwarzen Mantel und darunter den Brustharnisch, den er von einem sterbenden Ritter erbeutet hatte.

»Ich bin Kalif Achman, der Herr dieser Stadt!« sagte der junge Mann. Zamorra verengte seine Augen, fixierte den Nähertretenden. Furchtlos schritt der Kalif auf die Ritter zu, während seine eigenen Männer zur Seite wichen. Vor Gottfried von Bouillon blieb der Kalif stehen.

»Du bist der Anführer deiner Mörder!« stellte Achman finster fest. »Ich bin des Kampfes und des Blutvergießens müde. Unter bestimmten Bedingungen fordere ich dich zum Zweikampf!«

Atemlose Stille trat ein. Freund und Feind lauschten den halblaut gesprochenen Worten. Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts.

»Gewinnst du, gehört dir die Stadt. Du wirst Frauen und Kinder ziehen lassen und die Männer nicht versklaven. Gewinne ich, verlassen deine Ritter das Land für immer. Nimmst du die Bedingungen an?«

Ritter Gottfried musterte den Kalifen. Was machte diesen jungen Herrscher so sicher, nicht im nächsten Moment von einem Morgenstern zerschmettert zu werden?

Nur Zamorra sah in diesem Augenblick zur Saaldecke empor. Und nur er sah die schweren Lanzen, die senkrecht nach unten zeigten, deren Spitzen schwach blinkten. Sie mußten aus massivem Eisen bestehen und waren in der Lage, einmal aus ihren Löchern losgelassen, jeden Helm, jede Rüstung durch ihre Fallbeschleunigung mühelos zu durchschlagen. Die Untertanen Achmans hatten sich an den Rand des Saales zurückgezogen; das Unheil würde nur die Ritter selbst treffen.

»Ich akzeptiere deine Bedingungen, Heide«, knurrte Gottfried belustigt. Er vertraute auf seine schwere Rüstung.

»Schwöre es bei deinem Gott, wie ich bei Allah und seinem Propheten Mohammed schwören werde!« verlangte Achman.

»Du bist ja ganz schön siegessicher«, murmelte Leonardo in diesem Moment. Seine Stimme klang böse. Zamorra sah zu ihm hinüber. Sekundenlang glaubte er, einen Mann in pechschwarzer Rüstung neben ihm stehen zu sehen. Doch als er genauer hinsah, war die Erscheinung verschwunden. Doch das Amulett war wieder merklich wärmer geworden. Zamorra dachte an den Dämon, der im Palast sein Unwesen trieb.

Sowohl Achman als auch Gottfried leisteten ihre Eide. »Ihr seid ein Narr«, murmelte Leonardo. »Bedenkt, daß Ihr nun einem Heiden gegenüber in Euren Handlungen gebunden seid…«

Jetzt fuhr Gottfried wütend herum, seine Augen blitzten. »Haltet endlich Euren Mund, Ritter Leonardo«, herrschte er seinen Berater an. »Ich handle, wie ich es für richtig halte!«

»Das werde ich auch tun«, gab der Magier gallig zurück.

Die Ritter bildeten einen weiten Kreis, in dessen Mitte die beiden Anführer traten. Gottfried hielt sein Langschwert in der Rechten, Achman einen schweren Säbel. Um die Mundwinkel des Kreuzritters zuckte es. Er traute der Schlagwaffe des Kalifen nicht allzuviel zu.

Zamorra betrachtete die Szene fasziniert. Von einem Moment zum anderen, fast übergangslos, hieben die beiden Kontrahenten aufeinander ein. Die Waffen klirrten gegeneinander, Funken sprühten wild. Sie waren ausgezeichnete Kämpfer, mußte sich der Professor eingestehen.

Kurz sah er zur Seite, und wieder glaubte er, den Ritter in der mattschwarzen Rüstung zu sehen. Seine Hand krampfte sich um das Amulett. Es war sehr warm! Doch der schwarze Ritter war verschwunden.

Und Leonardo de Moritagne auch!

Niemand hatte sein Verschwinden bemerkt. Er war einfach fort!

Zamorra trat neben Wilhelm. Der Helleber hob die Brauen. »Eine schöne Falle«, murmelte er leise mit einer Kopfbewegung nach oben. Zamorra begriff, daß der Fürst erheblich aufmerksamer war als die anderen, die nur Augen für den Zweikampf hatten. »Ihr wollt mir mitteilen, daß Leonardo verschwunden ist, nicht wahr?« fragte Wilhelm.

Zamorra nickte überrascht. »Ich werde ihn suchen. Hier ist eine unglaubliche Schweinerei im Gange. Der Dämon muß zeitweilig mitten unter uns sein, ist einfach nicht greifbar. Achtet auf einen Mann in schwarzer Rüstung!«

Wilhelm nickte. Zamorra glitt davon. Seine Gedanken rasten. Was plante Leonardo, wohin hatte er sich abgesetzt?

Zamorra wußte, daß sein Vorfahr mit dem Bösen paktiert hatte. Und er hielt es für durchaus möglich, daß das bereits zu dieser Zeit der Fall war. Leonardo war ein Schwarzer Magier gewesen, hatte die Mächte der Finsternis benutzt und mittels des Amuletts über sie geherrscht - bis er ihnen dann schließlich zum Opfer fiel. Unter Zamorra dagegen war das Amulett zu einer Ultimaten Wunderwaffe des Guten geworden. Damals schon hatte es dämonenbannende Wirkung gezeigt, andernfalls hätte Leonardo sich niemals so lange wider die Dämonen behaupten können. Doch wenn auch Zamorra nur wenig über die Fähigkeiten des Amuletts wußte, Leonardo hatte noch weniger gewußt, hatte die unglaublichen Kräfte niemals richtig auszuschöpfen vermocht…

Der Professor folgte einer Eingebung und pirschte sich zu jener Stelle, an der Achman hinter dem Brokatvorhang hervorgetreten war. Dahinter befand sich eine schwere Eichentür. Niemand achtete auf den Meister des Übersinnlichen, als er sich von der Menge der Ritter und Araber absetzte, wie auch niemand auf Leonardo geachtet hatte.

Kaum hatte Zamorra die Tür wieder hinter sich geschossen, stockte sein Fuß. Vor ihm lag ein Wächter auf dem Bauch. In seinem Rücken befand sich eine Stichwunde. Leonardo mußte den wohl für Augenblicke durch andere Dinge abgelenkten Mann hinterrücks gemeuchelt haben, und Zamorra konnte sich ausrechnen, daß die Ablenkung der schwarze Ritter gewesen war…

Der Professor ging weiter. Er mußte Leonardo finden. Der Magier hatte irgendeinen bösen Plan im Sinn…

***

Abrupt zügelte Ragnar sein Pferd. »Hier«, brummte er. »Hier sind sie herausgekommen!«

In der Stadtmauer klaffte ein Tor weit offen, das man wohl in geschlossenem Zustand nicht zu erkennen vermochte.

Die, welche es benutzt hatten, hatten aber wohl in der Eile vergessen, es zu schließen.

Ragnar sah sich suchend um. Deutlich war der Palast des Kalifen zu sehen. Er mochte vielleicht dreihundert Meter entfernt sein, möglicherweise etwas mehr. Dazwischen standen kleinere Häuser mit engen Zwischengassen.

Plötzlich flog ein breites Grinsen über Ragnars Gesicht. Der hellebische Ritter trieb sein Pfer ein paar Meter weiter. Dort lagen Stoffetzen, und ein Kettenhemd glänzte im Sonnenlicht.

»Sie waren hier.« Er legte den Zeigefinger an den Nasenflügel. »Hier haben sie ihr das Kettenhemd vom Körper gefetzt.« Sein waches Auge suchte den Boden und die Umgebung weiter ab. Im lockeren Sand verrieten die Spuren, daß ein erbitterter Ringkampf stattgefunden hatte, dessen Ausgang ohne Zweifel war. Langsam folgte Ragnar den weiteren Spuren. Die drei. Entführer - den Spuren nach konnten es nicht mehr gewesen sein - hatten das Mädchen wohl mit sich getragen.

Ragnar überlegte. Die Spuren wiesen in Richtung des Palastes. Hatten die Männer Nicole Duval dorthingebracht? Unmöglich war es nicht. Zweifellos hatten die Entführer erkannt, daß Nicole eine Frau war. Einen Mann hätten sie mit Sicherheit sofort erschlagen. So aber mochten sie versuchen, Kapital aus der Gefangennahme zu schlagen. Vielleicht sollte Nicole als Geisel dienen…?

Der Helleber gab seinem Pferd übergangslos die Sporen. Seine Begleiter folgten ihm etwas schwerfälliger. Langsam machte sich das eiserne Gewicht der Reiter auch bei den Pferden bemerkbar.

Sie eilten dem Palast entgegen. Mittlerweile hatten sich die Spuren miteinander vermischt, doch war Ragnar sicher, auf dem richtigen Weg zu sein.

Ein kleines Tor befand sich in der Palastmauer. Einige Jerusalemer waren zu sehen, ergriffen aber rasch die Flucht, als sie die Annäherung der Kreuzritter gewahrten. Das kleine Nebentor war verschlossen. Mit dem Schwert versuchte Ragnar, die Klinke niederzudrücken. Doch das Schloß war abgesperrt.

Ragnar glitt vom Pferd und streckte die Hand aus. »Leih mir deinen Morgenstern, Bruder im Geiste«, forderte er einen seiner Begleiter auf.

Dann schwang er die furchtbare Waffe. Die Kugel begann über seinem Kopf zu kreisen und immer mehr Schwung zu bekommen. Dann lenkte sie der Ritter gegen die Tür.

Krachend zersplitterte das massive Holz unter dem wilden Schlag. Noch zweimal wiederholte Ragnar die Prozedur, dann war die Tür restlos zerschmettert. Der erste Schlag hatte das Schloß zerschmettert, die beiden folgenden die Angeln. Die zersplitterte und zerfetzte Tür kippte nach innen weg.

Ragnar erkannte, daß sie mit den Pferden nicht hindurchkamen. Sie mußten ihren Weg zu Fuß fortsetzen. Er gebot seinen Begleitern abzusteigen. Mit klirrenden Rüstungen traten die Ritter aus Colonia nach ihm durch das Tor.

Ein Ausläufer des Gebäudes endete einige Meter vor dem Tor. Ragnar zerschmetterte auch diese Tür mit dem Morgenstern. Dann betraten sie das Gebäude.

Ein Stoffetzen…

Ragnar grinste breit. »Hier sind wir richtig«, bemerkte er triumphierend. »Na, habe ich nicht eine tolle Spürnase?«

»Vorwärts«, drängte einer der Kölner. »Ich lechze nach Heidenblut!«

Ragnar schüttelte fast unmerklich den Kopf. Das wollte ein Christ sein? Hatte Jesus von Nazareth nicht gepredigt, man solle auch seine Feinde lieben? Machtgier, Aggressionen und Eroberungssucht waren wohl die wirklichen Motive für diesen Burschen.

Die Männer polterten vorwärts. Dieser Teil des Palastes war völlig menschenleer. Ragnar ahnte, daß die Bewohner ihn räumten oder geräumt hatten, weil sie wußten, daß der Kampf verloren war…

Unaufhaltsam drangen sie weiter vor.

***

Ein schriller, spitzer Schrei gellte durch den Korridor!

Zamorra erstarrte. Nicole?

Nein, entschied er. Das konnte nicht Nicole sein, er kannte ihre Stimme nur zu gut, auch im Erregungszustand. Aber daß es eine Frau war, die geschrien hatte, stand außer Zweifel.

Leonardo!

Eine böse Ahnung trieb den Meister des Übersinnlichen vorwärts, dorthin, wo der Schrei aufgeklungen war. Eine Tür zu einem Gemach stand weit offen, das Schloß war - nicht aufgebrochen, sondern geschmolzen…

Zamorra vernahm Leonardos Stimme, sie war unverkennbar. »Los, komm mit, du Biest!« Geräusche folgten, wie sie bei einem wilden Ringkampf entstehen.

Zamorra betrat den Raum. »Aufhören!« bellte er. »Sofort aufhören!«

Mit einem Blick hatte er die Szene erfaßt. Ein Araber lag neben der Tür; er mußte lautlos gestorben sein. In der Mitte des Raumes kauerte eine junge, betörend schöne Frau in zerrissener Kleidung vor dem Magier.

Leonardo wandte den Kopf. Seine dunklen Augen glühten. »Ihr?« stieß er hervor. »Monsieur Zamorra!«

Der Professor trat auf ihn zu. »Schämt Ihr Euch nicht, Euch an einer wehrlosen Frau zu vergreifen?« herrschte er den Erbauer von Château de Montagne an. »Ich hätte solch niederes Verhalten nicht erwartet, noch dazu von meinem…« Er stockte jäh. Leonardo brauchte über ihr Verwandtschaftsverhältnis nichts zu wissen, noch nicht…

»Sprecht weiter«, knurrte Leonardo, ohne die Frau aus den Augen zu lassen, die langsam von ihm abrückte.

Doch Zamorra ließ sich nicht auf eine weitere Diskussion ein. »Ihr verschwindet hier!« befahl er, die Hand am Schwertgriff.

Dennoch wurde er überrascht.

Leonardo sprang ohne erkennbaren Ansatz. Zamorra riß überrascht die Arme hoch. Doch gleichzeitig traf ihn ein wilder Hieb am Kopf. Der Helm verrutschte. Der nächste Schlag raubte ihm das Bewußtsein. Kraftlos sank der Parapsychologe zu Boden.

Leonardos Augen funkelten. Der Magier grinste teuflisch. »Du wirst mich nicht an meinem Tun hindern…«, murmelte er, wandte sich dann wieder der Frau zu.. »Ihr kommt mit, sofort! Oder ich…«

Er machte einige Schritte auf sie zu. Er brauchte seine Drohung nicht zu vervollständigen. Die junge Frau begriff auch so, was ihr blühte, wenn sie dem Giaur nicht gehorchte…

»Los, in den großen Saal!« zischte Leonardo. »Und versuche nicht, mir zu entkommen! Ich bin auf jeden Fall schneller und stärker als du!«

Er trat über den bewußtlosen Zamorra hinweg, trieb die Frau vor sich her hinaus auf den Gang. Und nur er allein sah den schwarzen Ritter, der sich beständig neben ihm hielt…

Als seine Schritte verhallt waren, ging gerade wieder das erste Zucken durch den Körper Zamorras…

***

Immer noch klirrten die Klingen. Noch immer hatte keiner der beiden Duellanten eine Entscheidung erzwingen können. Das triumphierende Lächeln war längst aus Gottfrieds Gesicht geschwunden. Der Kalif setzte ihm gewaltig zu.

War der eine durch die Ganz-Rüstung besser geschützt, so war der andere durch weniger Gewicht behindert und vermochte den wütenden Hieben besser auszuweichen. Dennoch war dem Kalifen anzusehen, daß der Kampf ihn forderte, ihm seine ganze Kraft abverlangte. Der Schweiß rann in Strömen von seiner Stirn.

Doch keiner der beiden Kämpfer siegte.

Denn plötzlich erscholl ein Schrei aus einer Frauenkehle.

»Achman!«

Obgleich der Schrei ihn überraschte, bewahrte der Kalif seine Geistesgegenwart, sprang ein paar Schritte zurück, um aus der Reichweite des Ritterschwertes zu kommen, dann erst riskierte er es, sich umzusehen. Er erschrak.

Gottfried von Bouillon erwies sich als fair. Er ließ das Schwert sinken, kämpfte nicht weiter. Auch er zeigte sich überrascht von der plötzlichen Wende. »Leonardo!« stieß er hervor.

Achmans Gesicht wurde finster und blaß. Er sah seine geliebte Frau Alyanah in der Gewalt des Magiers, von einem Dolch bedroht.

»Kalif, gebt Euch und die Stadt in unsere Hände!« schrie Leonardo heiser vor Triumph. »Oder ich töte Euer Weib!«

»Du Hund!« knirschte Achman. »Der Schejtan soll dich stückweise holen! Dreckskerl…« Er machte einen Schritt auf den Magier zu. Doch sofort berührte die scharfe Klinge Alyanahs Hals.

»Zurück! Ich töte sie!« bellte Leonardo!

Achman zitterte vor Haß und Hilflosigkeit. Alyanah in der Gewalt dieses Christenhundes! »Du räudiger Bastard eines gefleckten Schakals und eines grünen Frosches«, zischte er. Klirrend fiel der Säbel zu Boden.

Der Kalif wandte sich Gottfried zu.

»Ich gebe auf«, murmelte er tonlos. »Ich gebe die Stadt in Eure Hände, wenn nur Alyanah nichts geschieht!«

Es war ihm anzusehen, welche Mühe ihm dieser Entschluß gemacht hatte. Einerseits trug er die Verantwortung für seine Untertanen, andererseits war da die Liebe zu seiner Frau und das Verlangen, ihr zu helfen. »Ich kapituliere bedingungslos, wenn Alyanah nichts geschieht…«

Mit raschen Griffen schnallte er den Harnisch ab. Polternd fiel der Panzer zu Boden. Achman bieb abwartend vor Gottfried stehen.

Der Anführer des Kreuzzuges schob das Schwert in die Scheide zurück. »Ich…«

Er wollte weitersprechen. Im nächsten Moment jedoch weiteten sich seine Augen abermals vor Erstaunen. »Das…«

Achman fuhr herum.

Drei Männer waren eingetreten, die eine weitere Frau mit sich zerrten, deren blondes Haar ungebändigt auf ihre Schultern fiel. Wilhelm von Helleb pfiff leise durch die Zähne. »Der Tag der Überraschungen«, murmelte er leise. »Ist das zu fassen?«

Die Frau war Nicole Duval!

»Frau um Frau!« schrie einer der drei Entführer. »Wir tauschen! Kalif, ergebt Euch nicht! Allah wird uns zum Sieg führen!«

»Ihr Narren«, sagte Achman tonlos. Er ahnte, daß bei diesem Versuch eines Kuhhandels nichts, aber auch gar nichts herauskommen würde. Denn nur zu gut schätzte er Leonardo de Montagne ein…

Ritter Gottfried warf Leonardo in diesem Moment einen fragenden Blick zu. Der Anführer der Kreuzritter war unschlüssig, was er tun sollte. Denn die Französin war ihm herzlich fremd, er kannte sie nicht näher, aber da es da irgendwo eine Verbindung zwischen ihrem Begleiter, diesem Zamorra, und Leonardo geben mußte, wollte er seinem Berater die Entscheidung überlassen. Zamorra, wo war der überhaupt? Gottfried von Bouillon sah in die Runde.

»Monsieur Zamorra?«

Als dieser sich nicht meldete, sah Gottfried wieder den Magier an. Dieser schüttelte den Kopf.

»Wir gehen nicht auf den Tausch ein,« erklärte der Anführer der Kreuzritter daraufhin. »Wir haben die Macht.«

»Dann töten wir die Frau«, konterte der Sprecher der Entführer. Kalif Achman stand reglos da. Er spürte, daß die Fäden ihm langsam aus den Händen glitten. Hatte er einen Fehler begangen, und wenn ja, welchen? Er vermochte es nicht zu sagen, sosehr er auch darüber nachgrübelte.

Er sah von einer Frau zur anderen. Da war diese blonde Ungläubige. Sie empfand Furcht, das war deutlich zu spüren. Ihre Augen flackerten unstet. Wohl hoffte sie, daß von seiten der Ritter etwas geschah, das ihr zur Freiheit verhalf, doch dies war höchst unwahrscheinlich…

Und da war Alyanah…

Alyanah! Ihr durfte nichts geschehen!

»Gebt Alyanah frei«, sagte er. »Ihr seid die Sieger.«

Der Sprecher der Entführer, ein Mann mittleren Alters mit faltigem Gesicht und einem mächtigen Bart, trat jetzt vor. Er blieb neben Achman vor Gottfried stehen.

»Hört nicht auf das, was der Kalif lallt!« knurrte er. »Wir scherzen nicht. Wenn Euch am Leben Eurer Dame etwas liegt, so tauscht Alyanah gegen sie ein. Andernfalls werden wir sie töten - jetzt und hier. Und Ihr seht zu.«

»Nur zu«, höhnte Leonardo in diesem Augenblick. »Anschließend ziehen wir euch Banditen die Haut vom Leibe und schneiden euch in handliche Streifen! Doch Alyanah geben wir nicht frei!«

»Ist das Euer letztes Wort?« fragte der Muselman. Dabei sah er von Leonardo wieder zu Gottfried, »Ja!« erwiderte der Ritter unbehaglich.

Der Araber wandte sich um und hob die Hand. »So handelt!« sagte er rauh.

Ein Messer zuckte hoch.

Nicole schrie gellend auf. Todesangst stand in ihren Augen, als sie die Klinge auf sich zurasen sah. Direkt auf ihre Kehle zu! Sie vermochte nicht mehr auszuweichen, der Dolch war zu schnell, ließ ihr keine Chance…

...und erreichte sie dennoch nicht!

Etwas blitzte auf, rast noch schneller als der Dolch an ihr vorbei. Ein dumpfes Klatschen und ein überraschter Schmerzensschrei. Klirrend prallte das geworfene Schwert auf den Boden. Der Araber torkelte zurück.

Nicole duckte sich instinktiv. Ein pfeifendes Geräsuch erklang, als durchschnitte etwas Schweres die Luft. Jemand mußte mit ihrer Ausweichbewegung gerechnet haben, das Wirbeln ging tiefer, und dann zerplatzte etwas knirschend. Sekunden später jagte eine Lanze durch den Saal und tötete den dritten Entführer.

Ragnar von Helleb machte ein paar Schritte nach vorne, kam aus der Deckung heraus und hob sein Schwert auf. Vor dem blutenden und wimmernden Araber blieb er stehen.

»Verschwinde. Vielleicht findest du jemanden, der die Blutung stillt. Eile, oder du stirbst!« knurrte er ihn an.

Der Ritter mit dem Morgenstern blieb ruhig über dem Erschlagenen stehen. Nicole richtete sich langsam auf. Ragnar bot ihr den Arm und half ihr auf. Ungläubig starrte die Französin den jungen Helleber an, der ihr freundlich zulächelte. Sie konnte es noch nicht richtig fassen, dem raschen Tod entgangen zu sein. Wo kamen ihre Befreier her…?

Ragnar schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Wir beobachteten, wie man Euch entführte, Mademoiselle«, erklärte er. »Und so folgten wir den Entführern. Ich hoffe, wir kamen rechtzeitig. Ist Euch etwas geschehen?«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie war immer noch blaß und vermied es, die beiden Toten und die abgeschlagene Hand mit dem Dolch anzusehen. Zu rasch war die Aktion gewesen, zu schnell der Tod, der unerbittlich zugeschlagen hatte.

»In Helleb pflegen wir Frauenräuber mit dem Kopf nach unten über ein Metfaß zu hängen. Einen Tag und eine Nacht lang«, sagte Ragnar drohend und laut genug, daß es sowohl Moslems wie auch Christen vernehmen konnten. Dabei sah er intensiv den Magier an, dessen Messer unverändert an Alyanahs Kehle lag. »Es ist ein fürchterliches Sterben, glaubt es mir. Dagegen haben diese Männer einen bequemen Tod gehabt, Leonardo, seid Ihr so feige, daß Ihr Euch unter Frauenröcken vor dem Feind verbergen müßt?«

Leonardos Augen wurden schmal, eine steile Falte furchte seine Stirn. »Hütet eure Zunge, Barbar«, giftete er.

Ragnar lachte. »Wollt Ihr mich fordern? Nur zu!«

Jetzt griff Gottfried von Bouillon ein.

»Genug des Streites!« sagte er herrisch. »Wenn wir durch eine Geiselnahme das Ende des Krieges und den Sieg über die beiden unblutig erreichen können, so ist jedes Mittel gerade recht. Kalif Achman, Ich schätze Euch als einen guten Kämpfer und fairen Gegner, wenn Ihr auch nicht christlichen Glaubens seid. Doch so Gott will, können wir Euch eines Tages bekehren. Ich akzeptierte Eure Bedingungen zur Kapitulation. Eurem Volke geschieht nichts, ich werde Ausschreitungen zu verhindern wissen. Ihr und Eure Leute verhaltet Euch, wie es den Besiegten geziemt, und verzichtet auf jede Art von Gewaltanwendung gegen uns. Ihr könnt in Jerusalem verbleiben, sogar weiter im Palast wohnen, den Ihr allerdings mit uns teilen müßt. Und morgen oder übermorgen werden wir unseren Sieg feiern. Uns dünkt, Jerusalem sei eine schöne Stadt, geeignet, das Zentrum eines großen, christlichen Reiches zu werden. Und so werden wir hier das christliche Königreich Jerusalem gründen!«

Es waren nicht die rechten Worte, das spürte der Anführer des Kreuzzuges sofort. Doch dies war auch noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Er würde eine wohlgesetzte Rede ausarbeiten. Und…

Nun, so einfach avancierte man vom Herzog zum König von Jerusalem!

Und niemand sah den Schwarzen Ritter, der unsichtbar unter ihnen weilte und dessen Augen triumphierend funkelten. Die Handlung entwickelte sich genau nach seinen Vorstellungen. Bald schon würde es soweit sein…

***

Im Jahre 1099 fand der von Papst Urban initiierte 1. Kreuzzug mit der Eroberung Jerusalems durch die Kreuzritter sein Ende. Gottfried von Bouillon gründete das Königreich Jerusalem. Zur Absicherung des erzwungenen Friedens, der eigentlich nur ein vorübergehender Waffenstillstand war, blieb Alyanah, das Weib des Kalifen Achman, in der Hand der Kreuzritter und diente ihnen als Geisel.

Doch schon bald geschahen Dinge, die niemand hatte voraussehen können. Auch nicht der Berater des Königs, Leonardo de Montagne…

***

Genau 879 Jahre nach diesen Ereignissen rollte der Rover 3000 über den Waldpfad auf die kleine, verfallene Kapelle zu. Aus zu schmalen Schlitzen verengten Augen fixierte Bill Fleming das baufällig wirkende Gebäude. Ranken einer dem Historiker unbekannten Art wucherten an dem Gemäuer empor. Blinde Scheiben saßen in den Fenstern, teilweise zersplittert. An vielen Stellen bröckelte der Verputz ab. Das Dach der Kapelle war löcherig und erweckte den Eindruck, jeden Moment einzustürzen. Die Spitze des kleinen Glockentürmchens war zerstört. Unwillkürlich beugte sich der Amerikaner vor, versuchte, auch die geringsten Details in sich aufzunehmen. »Commander, sehen Sie mal«, murmelte er heiser und stieß Staff Gordon an.

Crafford ließ den Rover ausrollen. Das leise, kaum hörbare Surren des Sechszylindermotors erstarb jäh. Leise ratschend zog die Handbremse an. Mit einem raschen Griff stieß Fleming die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Gordon folgte ihm nahezu ebenso rasch.

Betroffen starrte der Commander den Glockenturm an. Seine Mund klaffte staunend auf. »Das… das ist ja…«

Bill nickte trocken. »Stimmt«, knurrte er. »Da ist etwas explodiert. Das Gestühl muß mit fürchterlicher Wucht auseinandergeflogen sein, sehen Sie mal, wie weit die Trümmer geflogen sind. Und dort, der Baum - der ist bestimmt nicht von allein abgeknickt…«

Der Offizier nickte düster.

»Aber wer mag so verrückt sein, einen Kapellenturm zu sprengen, Mr. Fleming? Da ist doch etwas faul, ich…«

Doch der Historiker winkte ab. Er hatte im Gras etwas blinken sehen und wollte jetzt wissen, was es war. Mit raschen Schritten ging er darauf zu, bückte sich und hob es auf.

Gordon und Crafford gesellten sich zu ihm, während der lange Polizei-Sergeant unschlüssig beim Wagen stehenblieb. Er wußte momentan nichts mit sich anzufangen, die Angelegenheit ging allmählich über sein Begriffsvermögen hinaus. Dem gelben Vauxhall Percy Bowdens, dessentwegen er eigentlich mitgefahren war, hatten diese drei Männer keinen Blick mehr geschenkt, waren einfach dran vorbeigefahren, auf die Kapelle zu.

Je länger der Bobby das verfallene Gemäuer betrachtete, desto stärker wurde das unbehagliche Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. Irgendein Sinn warnte ihn, ein Instinkt vielleicht, der aus Urzeiten stammen mochte, in denen die Menschen dem Magischen stärker verhaftet waren denn heute, den sein Verstand jedoch nicht exakt zu deuten vermochte. Eine dumpfe, unterschwellige Furcht, die immer stärker wurde, die ihm riet, die Gegend zu verlassen - solange es ihm noch möglich war…

Bill Fleming drehte unterdessen das Fundstück in den Händen, betrachtete es eingehend. »Eigentümlich«, murmelte er. »Reines Silber, ein Fragment der Glocke, die einmal im Gestühl der Kapelle gehangen hat. Aber Silber kann doch nicht explodieren, birst doch nicht auf diese Weise…« Prüfend glitten Daumen und Zeigefinger über die ausgezackten Bruchkanten. Deutlich war zu erkennen, daß der zerstörende Druck nicht von irgendeiner Stelle außerhalb auf die Silberglocke eingewirkt hatte, sondern daß die Glocke selbst das Zentrum der verheerenden Explosien gewesen war, die das Türmchen zerfetzt und einen Teil des Kapellendaches abgedeckt hatte…

»Da steht etwas…« erkannte Gordon. Die scharfen Augen des Commanders hatten auf dem Stückchen Silber Schriftzeichen erkannt, die erhaben gegossen waren, als man die Glocke herstellte. »Darf ich mal?« Er nahm Bill das Fragment aus der Hand, wischte mit einem Taschentuch darüber, säuberte es vom Schmutz der Jahrzehnte. Die winzigen Schriftzeichen wurden sichtbarer.

Kopfschüttelnd las der Commander die wenigen Worte laut vor.

»Der. Anfang eines Bibelzitates«, erkannte Bill. Plötzlich erfaßte er die ganze Sachlage. Es war so klar, so einfach, daß er sich wunderte, warum er nicht sofort darauf gekommen war!

Der Bibelspruch hatte die Silberglocke geziert. Beides zusammen - Bibelzitat und Silber - hatte eine dämonenbannende Wirkung. Und darum hatte die Glocke explodieren müssen, war durch die geballte Macht satanischer Kräfte zerstört worden, als die Bösen die Kapelle, die nicht mehr benutzt wurde, in ihren Besitz nahmen. Jetzt herrschten hier die Mächte der Finsternis, die dämonischen Kreaturen des Höllenfürsten Asmodis.

In seiner Erinnerung stiegen die Worte des sterbenden Chuu auf. Der Diener Grohmhyrxxas wird euch vernichten! Die Kapelle ist dein Tod!

Doch da gab es irgend etwas, das ihn antrieb, das ihn aufforderte, weiterzumachen, in die Kapelle einzudringen. Was war es, das ihn antrieb? Eine innere Stimme - oder mehr?

Bill wünschte sich, Zamorra wäre hier an seiner Stelle. Der Professor hätte sich zu helfen gewußt, verfügte über ein immenses, umfassendes Wissen - und vor allem über das zauberkräftige Amulett. Dennoch wollte Bill jetzt nicht aufgeben, sich einfach zurückziehen und den Schwarzblütigen das Feld überlassen.

Er hatte das Glockenfragment wieder an sich genommen, drehte es unschlüssig in den Fingern. Wieder und wieder sah er zu der Kapelle hinüber. Eine Aura des Bösen ging von dem Gemäuer aus, strahlte eine entsetzliche Kälte aus.

Und plötzlich wußte Bill, daß der Insektenköpfige dort auf ihn wartete, daß die Entscheidung bevorstand.

Er gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung. »Was haben Sie vor?« drang Commander Gordons Stimme an sein Ohr.

Bill schritt weiter, setzte Fuß vor Fuß auf den Eingang der Kapelle zu. Immer näher, Schritt um Schritt, Meter um Meter.

»Ich werde dem Dämon das Handwerk legen«, murmelte er. »Jetzt und hier, ein für allemal! Sergeant Bowden und seine Freundin sollen seine letzten Opfer gewesen sein!«

Kopfschüttelnd vernahm der Luftwaffenoffizier die Worte. Er sah seinen Sub-Lieutenant an. »Crafford, was sagen Sie denn dazu?«

Crafford senkte den Blick.

»Wenn Sie mich so fragen, Sir - ich bin der Meinung, daß wir ihn nicht allein dort hineingehen lassen sollen, nicht nach alldem, was hier geschehen ist! Da sind ja die übelsten Spukgeschichten noch harmlos gegen…«

Der Commander nickte. »Sie haben recht, Mr. Crafford. Also los, kommen Sie.«

Die beiden Soldaten setzten sich in Bewegung und folgten Bill Fleming, der die Pforte der Kapelle inzwischen erreicht hatte. Zögernd blieb der blonde Historiker stehen.

Die Tür war pechschwarz und unbeschädigt. Vorsichtig sog Bill die Luft ein; ein stechender Geruch ging von der Tür aus. Beißend, die Schleimhäute verätzend, wenn man zuviel Luft einholte.

Bill griff in die Taschen seines Mantels und zog ein paar Handschuhe heraus, die er bedächtig überstreifte. Dann nahm er wieder das Glockenfragment in die Rechte und drückte mit der Linken die schwarze Klinke der schwarzen Tür nieder.

Lautlos schwang die Tür nach innen auf.

Bill Fleming trat ein.

Und erstarrte.

Direkt vor ihm ragte die riesige Gestalt des Insektenköpfigen auf!

***

Der Amerikaner handelte reflexartig, ohne zu überlegen. Er duckte sich, warf sich nach vorn und entging dadurch den zupackenden Klauen des Dämons. Chitin knirschte, als die Hände des Insektenköpfigen ins Leere griffen, sich um nichts schlossen. Gleichzeitig prallte Bill gegen seine Beine, streckte reflexartig die Arme aus und umklammerte das Wesen, versuchte, es umzureißen.

Doch er schaffte es nicht. Diesmal war der Dämon schneller als er - und stärker! Von oben herab packten seine Klauen zu, erfaßten Bill an der Hüfte und rissen ihn hoch. Unwillkürlich schrie der Historiker auf. Er fühlte sich durch die Luft gewirbelt, losgelassen und raste auf eine Wand zu. Das letzte, was er sah, war die auf ihn zu jagende Mauer, er konnte jede Fuge, jeden Riß, jede Körnung im Verputz überdeutlich erkennen. Dann kam der Aufprall, der ihm die Besinnung raubte.

Den beiden Soldaten erging es nicht viel anders. Commander Gordon, der Bill direkt gefolgt war und mitbekam, wie es dem Dämonenjäger erging, wollte einen Karate-Angriff starten, den der reaktionsschnelle Dämon jedoch im Ansatz verhinderte. Ehe Staff Gordon begriff, was geschah, raste bereits die Faust des Insektenköpfigen heran, durchschlug seine Deckung und schleuderte ihn bewußtlos zu Boden.

Sub-Lieutenant Crafford versuchte zu fliehen. Mit einem jähen Ruck warf er sich herum, nahm die Beine in die Hand und versuchte zu entkommen.

Der Dämon sah ihm nach. Seine Facettenaugen begannen, düster zu glühen. Ein dunkelrotes Leuchten glomm in ihnen auf, dann streckte er die Hand aus und spreizte die Finger.

Im nächsten Augenblick schoß ein schwarzer, flammender Blitz zwischen diesen Fingern hervor, spannte eine tödliche Brücke zwischen ihm und dem fliehenden Menschen. Crafford wurde in Herzhöhe in den Rücken getroffen. Mit einem gellenden Aufschrei brach er zusammen. Doch noch ehe er den Boden berührte, setzte der rapide Zerfall ein. Der Sub-Lieutenant erreichte den moosigen Waldboden nur noch als eine Wolke verwehenden Staubes…

Aus weitaufgerissenen Augen hatte der lange Polizist das Geschehen verfolgt. Jetzt warf er sich herum, sprang in den Fahrersitz des Wagens und drehte den Zündschlüssel.

Der Motor summte auf.

Ein zynisches Lächeln spielte um die insektoiden Züge des Dämons. Er wartete ab, bis der Bobby wieder an eine Chance glaubte. Dann schlug er abermals zu.

Der Rover war plötzlich in eine schmutziggelbe Feuerwolke gehüllt. Rotglühende Fragmente rasten nach allen Seiten davon. Und im Zentrum der Explosion starb ein Mensch, der gehofft hatte, noch einmal davonzukommen…

Mit einem zufriedenen Brummen wandte der Insektendämon sich um und tappte zurück in die Kapelle. Vor Commander Staff Gordon blieb er stehen. Zwischen seinen Fingern glommen schwarze Funken auf.

Gordon zerfiel zu Staub.

Der Dämon war in seinem Element. Hier in der Kapelle, im Hort des Bösen, besaß er die Macht. Die Prophezeiung Chuus begann sich zu erfüllen. Der Tod schlug unerbittlich zu, räumte unter den Menschen auf.

Brummend vollführte der Dämon eine halbe Drehung. Im Gesichtskreis seiner Facettenaugen tauchte Bill Fleming auf. Der Dämon hob die Hand.

Asmodis würde zufrieden mit ihm sein, würde ihn fürstlich belohnen. Denn dieser Bill Fleming gehörte zum Zamorra-Team, jenen verhaßten Dämonenjägern, die der Schwarzen Familie schon zu viele Verluste beigebracht hatten.

Jetzt aber war es mit ihm aus. Fleming war in seiner Gewalt, würde sterben.

Der Dämon konzentrierte sich, ließ erneut die Funken entstehen, um sie auf Bill Fleming abzustrahlen.

In der nächsten Sekunde war er tot.

***

Achmans Hände zitterten. Wut, Haß und eine ungewisse Hilflosigkeit füllten die Psyche des Kalifen aus. »Und ich kann nichts gegen diesen Hund unternehmen«, flüsterte er bitter, »habe mein Versprechen gegeben…«

Zamorra nickte ihm zu. »Ich verstehe Euch, Kalif. Aber ich sehe im Moment auch keine Möglichkeit, Euch zu helfen.« Er zögerte einen Moment, überlegte, ob es den Plänen des Königs schaden konnte, wenn er darüber sprach, dann aber gab er sich einen Ruck. »Ginge es allein nach König Gottfrieds Willen, Eure Alyanah läge längst wieder in Euren Armen, Kalif. Doch leider ist Leonardos Einfluß zu groß, er hat den König fast völlig in der Hand. Gottfried wollte Alyanah schon vor Tagen freigeben, doch Leonardo riet ihm ab. Und der König tut, was der Zauberer sagt.«

Der junge Kalif hob den Kopf. Klang da nicht Ironie durch?

Die Kreuzritter hatten Alyanah als Geisel behalten. Leonardo de Montagne, der Auslöser dieser Geiselnahme, hatte sie in seinen persönlichen Gewahrsam genommen. Und da war es dann passiert!

Zamorra kannte die Entwicklung aus jenem uralten, verstaubten und vergilbten Folianten, den er einstmals in den unterirdischen Gemächern von Schloß Montagne entdeckt hatte. Und er wußte, daß die Vergangenheit nicht verändert werden durfte, sollte nicht die Gegenwart spurlos verschwinden. Kurz war ihm der Gedanke gekommen, daß dies vielleicht im Sinne der Dämonen liegen könnte. Doch diese Überlegung war absurd. Ein Zeitparadoxon - wenn es überhaupt möglich war, ein solches herbeizuführen - würde auch ihre eigene Existenz bedrohen, manche der Bösen vielleicht aus dem Weltgefüge hinausfegen, vernichten…

Doch diese abschweifenden Gedanken brachten nicht viel, zumindest nicht in diesem Stadium der Ereignisse. Für Zamorra und Nicole war es wichtig, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und Kapital daraus zu schlagen. Denn noch immer wußte er nicht, warum seine geliebte Sekretärin und er in die Vergangenheit gerissen worden waren, warum das Amulett diese unterschwelligen Angstimpulse ausströmte. Etwas stimmte hier nicht, etwas war im Gange, was der Professor noch nicht zu ergründen vermochte. Die Hintergrundinformationen fehlten ihm.

Er sah wieder Achman an, den jungen Kalifen, den Besiegten. Das blasse Gesicht, schmal und hart geworden in den letzten Tagen. Scharfe Falten hatten sich in seine Züge gegraben und zeugten von der Erbitterung, der er sich mehr und mehr hingab. Und je länger er von Alyanah getrennt war, je länger er seine geliebte Frau in der Gewalt des Christenmagiers wußte, desto schlimmer wurde sein Zustand. Zamorra ahnte, daß nicht mehr viel fehlte, und Achman würde sein Versprechen doch noch brechen - zumindest er persönlich, würde Leonardo töten.

Das aber durfte nicht geschehen; noch nicht. Denn allem Anschein nach war Zamorras Vorfahre noch nicht in den Besitz des Amuletts gelangt.

Dafür besaß er die Frau des Kalifen -und liebte sie!

Es war zu schnell gekommen, als daß der Parapsychologe die Entwicklung hätte detailliert verfolgen können. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel war die Erkenntnis gekommen: Leonardo de Montagne hatte sich in Alyanah verliebt.

Daß diese Liebe nicht erwidert wurde, störte den Magier nicht. Ihn interessierte es nicht, daß Alyanahs Herz nach wie vor Achman gehörte, daß sie Leonardo verabscheute. Doch sie vermochte ihm nicht auszuweichen, er hielt sie gefangen, kümmerte sich aufdringlich um sie. Immer mehr Zeit verbrachte er bei ihr, sehnte sich förmlich nach ihr, wenn seine Pflichten als Berater des Königs ihn im Thronsaal festhielten.

Gottfried von Bouillon war die seelische Verfassung seines Beraters nicht entgangen. Und je länger dieser Zustand anhielt, um so stärker wurde in ihm der Wunsch, die Geisel freizulassen. Denn ihm war nicht an einem Berater gelegen, der vor Liebe halb irre war.

Auch jener Franzose, der sich Zamorra nannte, gefiel ihm nicht sonderlich. Der schlich den lieben, langen Tag im Palast umher auf der Suche nach irgend etwas, über das er nicht sprechen wollte. Der König von Jerusalem wußte, daß es auf die Dauer nicht so weitergehen konnte. Dazu kam, daß dieser Zamorra, der von sich behauptete, ein Gelehrter zu sein, öfters mit dem Kalifen zusammenhockte. Zu oft für den Geschmack, des Königs, dem diese Unterhaltungen überhaupt nicht paßten. Da bahnte sich etwas an, eine Gefahr, vielleicht eine Palastrevolte…

Es mußte etwas geschehen - und zwar bald!

Das war allerdings auch die Meinung der beiden Männer, die zu diesem Zeitpunkt in dem Gemach des Kalifen zusammenhockten: Zamorra und Achman! Der Parapsychologe hatte den Schwarzen Ritter noch nicht vergessen, der des öfteren im Palast auftauchte, sekundenlang sichtbar wurde und dann wieder verschwand. Und jedesmal erwärmte sich das Amulett, zeigte dämonische Kräfte an, die aus unmittelbarer Nähe einwirkten.

Wieder drehte Zamorra das Amulett nachdenklich zwischen den Fingern. Aufmerksam sah der Kalif ihm zu. Zwischen ihnen stand die Wasserpfeife. Zuweilen nahm Achman einen Zug, um seine aufgepeitschten Nerven zu beruhigen. Zamorra hielt sich zurück. Er wußte nicht genau, mit welchen Kräutern die Pfeife gefüllt war…

»Ihr habt da ein eigenartiges Amulett«, murmelte Achman plötzlich. »Darf ich es einmal näher betrachten?«

Jähes Mißtrauen keimte in Zamorra auf. Er entsann sich nur zu gut, daß Leonardo das Amulett von eben diesem Kalifen erhalten haben sollte, wenn die Legende stimmte. Dennoch hatte er keine Lust, es jetzt in der Vergangenheit zu verlieren - vielleicht war es sogar ein Zeitparadoxon: Zamorra bringt Amulett in die Vergangenheit, verliert es an Achman, Achman gibt es an Leonardo weiter, Leonardo vererbt es Zamorra, Zamorra bringt es in die Vergangenheit. Im letzten Moment entsann er sich, daß das unmöglich war. Über Paradoxa mochte man sich streiten, jedoch war nichts in der Lage, aus sich heraus zu existieren, ohne Anfang und ohne Ende.

Wenn man einmal von der Möbius-Schleife absah…

Und so hielt er es Achman nur entgegen, ohne es dabei loszulassen. Die Finger des Kalifen glitten sanft über die seltsamen Hieroglyphen, an deren Entzifferung noch jeder Schriftexperte gescheitert war. »Seltsam«, murmelte er. »Es ähnelt verblüffend einem Talisman, der in meinem Besitz ist, als wäre es ein Zwillingsstück…«

Zamorra horchte auf. Ein Zwilling?

Jäh zuckte eine Erinnerung in ihm auf. Eine Erinnerung an eine fremde Nebenwelt, in der eine Zweitausfertigung des Amuletts existiert hatte. Seine Augen wurden groß, seine Kehle trocken. Zeichnete sich hier die Lösung eines geradezu kosmischen Rätsels ab…?

Jäh erhob sich der Kalif. »Geht«, forderte er Zamorra- auf. »Laßt mich allein, ich muß nachdenken.«

Auch Zamorra stand jetzt von dem Sitzkissen auf. »Wollt Ihr mir nicht verraten…?«

Doch Achman schnitt ihm mit einem Wink das Wort ab. »Später, Monsieur Zamorra. Jetzt nicht. Bitte.«

Achselzuckend gehorchte der Sieger dem Besiegten und verließ dessen Gemach. Seine Gedanken rasten, kreisten um das Geheimnis des Amuletts. Eines Tages, das wußte er mit untrüglicher Sicherheit, würde er dieses Geheimnis lösen…

Kaum hatte der Professor indessen das Gemach verlassen, als Bewegung in den Kalifen kam. Längst hatte er sich entschlossen, hatte das gierige Glitzern in Leonardos Augen richtig gedeutet, wenn dieser das Amulett Zamorras sah. Und so handelte er, wie es ihm richtig erschien…

***

Der Historiker erhob sich langsam. Er fühlte sich zerschlagen und unsagbar müde. Seine Glieder schmerzten. Und doch fühlte er sich irgendwie befriedigt. Er hatte geschafft, was er vollbringen wollte, hatte im Alleingang einen Dämon getötet.

Bill Fleming taumelte. Seine Augen fraßen sich an der Gestalt fest, die reglos vor ihm lag. Auch dieses Wesen zerfiel, bröckelte auseinander, wie auch Chuu vergangen war. Wie die anderen gestorben waren: Gordon, Crafford und der Polizist.

Nur er allein hatte überlebt.

Vor ihm zerfiel der Dämon zu Staub, dessen Namen er nicht mehr erfahren hatte. Er entsann sich nur noch jenes verzweifelten Wurfes, den er getan hatte, als der Insektenköpfige sich ihm zuwandte, ihn töten wollte. Bill war gerade aus seiner kurzen Bewußtlosigkeit erwacht, sah den riesigen Schatten herantappen und wußte, daß er etwas tun mußte, irgend etwas, wenn er nicht im nächsten Augenblick sterben wollte.

Und da hatte er seine letzten Kräfte zusammengeballt, hatte jenes deformierte, verbogene Stückchen Silber gegen den Dämon geschleudert. Das Bruchstück einer Kapellenglocke aus reinem Silber, mit einer Bibelinschrift versehen. Und dieses kleine Metallstückchen hatte genügt, hatte den Dämon schlagartig getötet.

Es war vorbei.

Bill tastete sich mühsam vorwärts. Er wollte die Kapelle verlassen, ins Freie treten und versuchen, aus dem Wald herauszukommen. An der Durchgangsstraße mochte er vielleicht ein Auto stoppen können, das ihn zurück nach Nottingham brachte…

Doch noch ehe es dazu kam, erschien die Vision.

Zwei nebelhafte Gestalten, eng aneinandergeschmiegt, schälten sich geisterhaft aus dem Nichts, wurden konturenhaft sichtbar. Bills Augen weiteten sich, weigerten sich zu erfassen, was da vor ihm geschah. Eine Geister-Materialisation…

Und dann vernahm er die Stimme. Hörte sie direkt in seinem Bewußtsein, ohne daß Worte laut geworden waren. Und gleichzeitg wußte er, ohne sagen zu können, woher, daß es sich um die geistigen Rückstände des RAF-Sergeants Percy Bowden und seiner Freundin handelte, die in dieser Kapelle ihr Ende gefunden hatten…

Wir danken dir, Bill Fleming, denn du hast uns erlöst. Wir sind nun eins… eins mit uns und eins mit der Ewigkeit, nicht länger in den Klauen der Dämonen. Du aber hast noch eine schwere Aufgabe vor dir. Spute dich, wenn du Zamorra helfen willst. Château de Montagne ist der Ausgangspunkt des Grauens…

Dann kam nichts mehr. Die beiden Gestalten verschmolzen miteinander, wurden unscharf und lösten sich auf.

Bill fuhr sich mit der Hand über die Augen. Hatte er geträumt, oder waren das wirklich die Seelen von Toten gewesen, die zu ihm gesprochen hatten?

»Zamorra… Château de Montagne«, murmelte er betroffen. Also stimmte seine Vermutung doch, war hier ein teuflisches Spiel im Gange, dessen einzelne Teile sich mehr und mehr zu einem kompakten Ganzen verknüpften.

»Ich muß nach Frankreich… ins Loire-Tal«, stöhnte er. Die Müdigkeit überfiel ihn wie eine schwere, alles überrollende Woge und riß ihn nieder. Das letzte, was Bill sah, ehe er in den tiefen Erschöpfungsschlaf sank, war das angstverzerrte Gesicht des Professors. Ein gellender Todesschrei erscholl, der aus der Kehle von Nicole stammte…

Bill schlief hart und unruhig. Alpträume plagten ihn, und in diesen Träumen sah er immer wieder Zamorra und Nicole sterben.

Bergen nicht Träume immer ein kleines Stückchen Realität in sich…?

***

Leonardos Augen begannen gierig zu funkeln, als er sah, was Kalif Achman in der Hand hielt.

»Zamorras Amulett«, stieß er atemlos hervor. Seine Augen quollen förmlich aus ihren Höhlen hervor.

»Nicht Zamorras Amulett«, sagte der Kalif mit dem letzten Rest von Beherrschung, über den er noch verfügte. So nah vor dem Mann, der seine Frau in seiner Gewalt hielt, hätte er fast die Nerven veroren. In seinen Fingern zuckte es, es fehlte nicht viel, und er würde Leonardo anspringen und erschlagen. »Aber es gleicht ihm völlig. Ihr wollt es haben?«

Leonardo atmete heftig. Er konnte seine Begierde nicht verheimlichen. Seine empfindlichen Sinne nahmen klar und deutlich die magischen Schwingungen auf, die von dem Amulett ausgingen, erfaßte die unheimlichen Para-Kräfte, die in der silbernen Scheibe manifestiert waren. Und er begriff, welche Macht ihm dieses Amulett verleihen konnte, hatte es damals schon erkannt, als er es zum erstenmal auf Zamorras Brust im morgendlichen Sonnenlicht hatte aufblinken sehen. Doch er wagte es nicht, sich an Zamorra selbst zu vergreifen, fürchtete ihn etwas. Dieser Mann war ihm unheimlich. Irgendeine Verbindung mußte es zwischen ihnen geben, das spürte der Magier deutlich, andernfalls hätte Zamorra nicht angedeutet, ihn zu kennen…

Doch dieses Amulett - war mit dem Zamorras identisch! Verfügte über die gleichen Kräfte, strahlte die gleichen Schwingungen aus.

»Welche Frage«, keuchte der Magier aus dem Loire-Tal. »Ich muß es haben, brauche es, um jeden Preis! Was verlangt Ihr?«

Die Gier blendete ihn. Nicht eine Sekunde lang kam ihm der Gedanke, den Talisman mit Gewalt in seinen Besitz zu bringen. Zu bestimmt, zu selbstsicher war das Auftreten des Kalifen. Achman wußte genau, was er wollte…

»Der Preis ist sehr hoch«, sagte er dumpf. Leonardo entging der unterschwellige Haß dieser Worte. »Sehr hoch!«

»Sprecht«, zischte Leonardo. »Was wollt Ihr haben, Achman?«

Der Kalif drehte das Amulett zwischen seinen Fingern. Auch er spürte die seltsame Kraft, die von der silbernen Scheibe ausging, fühlte die magischen Energien, die warteten, von ihrem Besitzer aktiviert und eingesetzt zu werden. Doch er widerstand der Lockung. Er wollte keine Macht, die auf Zauberei und Hexenkunst begründet war.

Nicht so de Montagne. Leonardo war längst schon dem Bösen verfallen, war ein williger Diener der Finsternis. Erwartungsvoll hingen seine Augen an den Lippen des Kalifen.

»Alyanah«, sagte Achman rauh. »Ich will Alyanah zurück.«

Betroffen zuckte der Magier zurück, machte ein paar Schritte nach hinten. »Was?« Sein Mund klaffte auf. »Ihr wollt…?«

»Ich will meine Frau!« sagte Achman hart. »Die Frau, die ich liebe und die nach Recht und göttlichem Gesetz zu mir gehört! Die Ihr Euch genommen habt und gefangenhaltet. Ich tausche sie gegen das Amulett! Geht darauf ein, oder laßt es!«

Leonardo keuchte. Irgend etwas blockierte seine Gedanken, verhinderte abermals den Gedanken an Gewalt. Pfeifend stieß er den Atem aus, dachte an Alyanah, diese faszinierende junge Frau, nach der er sich verzehrte, deren Liebe zu ihm er ständig mit wachsender Verzweiflung zu gewinnen suchte - doch da war das Amulett mit seiner mächtigen Zauberkraft.

Und plötzlich wußte er, wie er sich zu entscheiden hatte. Seine hagere, schmächtige Gestalt, der niemand die Zähigkeit und Kraft zutraute, die in ihr wohnte, straffte sich.

»Gebt mir das Amulett, und Alyanah ist wieder Euer!« keuchte er.

Langsam schüttelte Achman den Kopf.

»Nein, mein lieber Ritter, so einfach geht das nicht. Bringt meine Frau zu mir hierher. Erst wenn ich sie hier unversehrt vor mir sehe, erst dann gebe ich Euch das Amulett, keine Sekunde früher!«

Leonardo stöhnte unterdrückt. »Es sei«, knirschte er. Während er davoneilte, die Frau herbeizuholen, rasten seine Gedanken. Mit Hilfe des Amuletts würde es ihm ein leichtes sein, einen Liebeszauber zu weben, Alyanah zu sich zurückzurufen… Fortan würde sie ihn lieben und nicht länger jenen braunhäutigen Heiden!

Er fieberte förmlich.

Achman dagegen war eiskalt geworden, ruhig und gelassen. Ein Strom unerforschlicher Kraft floß aus dem Amulett auf ihn über und machte ihn überlegen. Er wartete ab.

Und dann - erschien Leonardo wieder!

Mit Alyanah…

Zum erstenmal seit Tagen spielte wieder ein dünnes, warmes Lächeln um Achmans Lippen. Es galt der betörend schönen jungen Frau, deren Augen aufleuchteten, als sie ihn sahen.

»Alyanah, hat er dir etwas angetan?«

Die Frau sah ihn an, sah zu Leonardo. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.

»Nein…«, erwiderte sie zögernd. »Er… er wollte mich nicht verletzen. Ich glaube…, er liebt mich…«

»Und du?« fragte Achman, obwohl er sicher war, wie die Antwort lauten würde.

Alyanah strahlte ihn an.

»So komm zu mir, Blume dieses Landes«, hauchte Achman. Das Mädchen setzte sich in Bewegung, kam auf ihn zu.

»Vergeßt nicht zu bezahlen, Heide«, keifte Leonardo.

Achmans Kopf flog herum, aus brennenden Augen starrte er den Magier an.

»Ein Kalif hält stets sein Wort«, schrie er. »Da habt Ihr Euren Judaslohn, elender Wicht! Ihr Christen seid alle gleich, elende Krämerseelen!« Und mit diesen Worten glitten seine Finger über die Hieroglyphen. Er wußte selbst nicht, was er tat und warum, eine unmenschliche Kraft lenkte ihn in diesem Augenblick. Es schien, als habe das Amulett sekundenlang die Kontrolle übernommen. Die Berührung der Schriftzeichen löste eine magische Handlung aus. Das Amulett schwirrte aus Achmans Händen, raste wie ein Blitz durch die Luft auf Leonardo zu - und traf seine Stirn!

Wie vom Blitz gefällt brach der Magier mit einem wilden Aufschrei zusammen.

Und noch während er stürzte, geschah das Seltsame, legte sich das Silberkettchen, das an kleinen Ösen am Amulett befestigt war, um seinen Hals, so daß der Talismann auf der Brust des Loire-Magiers zu liegen kam.

Und noch etwas geschah in diesem Augenblick.

»Achman!« schrie eine Stimme.

Professor Zamorra war eingetreten.

***

Der Kalif, mit einer Hand seine vergötterte Alyanah umarmend, wirbelte herum. Seine Blicke erfaßten den Parapsychologen, der ein seltsam geformtes Schwert in der Hand hielt.

»Was - was ist das für ein Amulett?« fragte er erregt. »Wie seid Ihr daran gekommen, es - befindet sich doch in der anderen Dirnen…«

Abrupt unterbrach er sich, starrte auf das Amulett auf Leonardos Brust, dann auf sein eigenes. Die beiden Silberscheiben glichen sich aufs Haar.

Doch Achman antwortete nicht. Er löste sich von Alyanah und trat auf den Professor zu. Anklagend streckte er die Rechte aus, deutete auf das Schwert in Zamorras Hand.

»Wie kommt Ihr an das Schwert? Wer gab es Euch? Es ist mein!«

Zamorra erwiderte den Blick.

»Ich suchte Euch und fand Eure Kammer verlassen. Ein Geheimfach war geöffnet, halb leer - nur das Schwert lag darin. Ich ahnte Übles, nahm es an mich, da ich ansonsten unbewaffnet war. Ich wußte, daß Leonardo Böses plante, und kam hierher!«

»Ja«, flüsterte der Kalif leise. »Er plante Böses. Er ist ausgeschaltet, doch nicht für lange. Ich weiß nicht, was ich auslöste mit diesem Tausch, doch… ich mußte Alyanah zurückbekommen, um jeden Preis.«

»Es ist recht, was Ihr tatet«, erwiderte der Parapsychologe. »Ihr konntet nicht anders handeln. Es mußte sein, um die Zukunft zu erhalten.«

»Er weiß um die Zukunft«, murmelte Achman fast unhörbar. »Und er trägt das Flammenschwert…«

»Dieses Schwert«, nahm Zamorra den Faden wieder auf. Er ahnte, daß er sich in diesem Augenblick, vielleicht nur durch einen dummen Glücksfall, auf einer brandheißen Spur befand. »Es lag im Tresor. Lag im gleichen Geheimfach auch das Amulett?«

Verwundert sah der Kalif ihn an. »Woher wißt Ihr…?«

»Ich ahne es«, versetzte Zamorra schulterzuckend. »Und nun sprecht, wie kommt Ihr an das Amulett? Meines Wissens befindet sich jenes Duplikat, das der Magier jetzt trägt, in einer unsagbar fernen Welt.«

Achman hob die Schultern.

»Ich…«

Er wollte weitersprechen, wollte dem Professor jene mysteriöse Geschichte erzählen, im Verlaufe derer er in den Besitz von Amulett und Flammenschwert gelangt war…

Doch in diesem Augenblick erschien der Schwarze Ritter.

***

Alyanah sah ihn zuerst, schrie gellend auf. »Achman - zu Hilfe…«

Der Kalif fuhr herum, starrte ungläubig die finstere Gestalt an, die ein dunkles Langschwert in der Hand hielt.

»Du wirst schweigen!« röchelte der Dämon. Er holte wild aus.

Zamorra sprang vor, das Schwert erhoben - doch der Dämon war schneller. Noch ehe der Professor eingreifen konnte, sauste das Schwert des Schwarzen Ritters herab.

Alyanahs Gesicht verzerrte sich. Mit einem wilden Aufschrei, der alle Seelenqual der Welt ausdrückte, warf sie sich über den Toten. »Achman…«, stammelte sie verzweifelt. »Achmann… Das darf nicht sein… Du kannst nicht tot sein…«

Höhnisches Gelächter erdröhnte und füllte den Raum aus. »Und doch ist es so, sterbliches Weib«, grollte der Schwarze Ritter. »Er wird nie mehr reden, das Geheimnis bleibt gewahrt! Und nun zu dir, Zamorra…«

Der Professor wich zurück. Er sah, daß er nur geringe Chancen hatte. Der Schwarze Ritter war gepanzert, der Professor dagegen nicht. Ein einziger gut gezielter Schwerthieb würde ihn ebenso leicht töten wie den jungen Kalifen. Er mußte…

Der Professor handelte aus einer Eingebung heraus. Er griff nach seinem Amulett und hielt es dem Schwarzen Ritter entgegen.

Der Dämon fauchte! Hinter dem Visier strahlte grelles, grünliches Licht auf.

»Du wirst uns nicht entkommen«, zischte er. »Ich bin nicht allein, merke dies! Asmodis hat deinen Untergang beschlossen, wir…«

Zamorra griff an. Er fühlte, daß der Dämon durch den Anblick des Amuletts geschwächt war. Der Parapsychologe schwang das Schwert des Kalifen. Während er auf den Dämon eindrang, stieß er hervor: »Woher weiß Asmodis, daß ich in dieser Epoche bin? Sprich, Dämon, tu ein gutes Werk, ehe du stirbst!«

»Du fühlst dich sicher«, zischte der Schwarze Ritter und parierte den Hieb. Die Klingen klirrten gegeneinander. »Zu sicher, Zamorra…«

Der Schwarze Ritter unternahm einen Ausfall. Zamorra duckte sich und stolperte. Noch ehe er sich wieder fangen konnte, war der Dämon heran. Sein Schwert berührte Zamorras Kehle.

»Du hast ausgespielt«, grunzte er triumphierend. »Gleich wird der mächtige Zamorra sterben! Nun, du sollst es noch erfahren. Wir kommen aus der Zukunft, um ungeschehen zu machen, was geschah… Es wird dein Ende sein, Zamorra. Und dabei ist es sogar noch völlig gleichgültig, ob ich dich jetzt töte oder nicht. Du wirst die Vernichtung des Amuletts nicht überleben…«

Das war es! Zamorra brach der kalte Schweiß aus. Deshalb die Angstimpulse! Das Amulett… Es fürchtete sich anscheinend, war nicht in der Lage, sich allein gegen die Bedrohung zur Wehr zu setzen…

Und doch mußten noch mehr Fakten im Spiel sein, die der Professor noch nicht kannte.

Seine Hand umkrallte den Griff des Schwertes. Die andere, die das Amulett hielt, fuhr herum. Für einen Sekundenbruchteil wunderte er sich über die Bewegung, die aus dem Unterbewußtsein zu kommen schien, von etwas Fremdem gesteuert.

Amulett und Schwert berührten sich.

Und im gleichen Augenblick geschah etwas Seltsames…

***

Nicole Duval, über hundert Meter weit und durch mehrere starke Steinwände vom Geschehen getrennt, zu weit ab, um überhaupt nur zu ahnen, was vorging, fuhr auf. Ihre schlanken Finger glitten zu den Schläfen, berührten sie. Woher kam der jähe, stechende Schmerz, dieses eigentümliche Gefühl, als taste eine unsichtbare Hand nach ihrem Hirn, ihrem Bewußtsein?

Ihr Blick verschleierte sich. Eine unglaubliche Macht griff nach ihr, nahm von ihr Besitz. Und im gleichen Maße, wie sie ihr eigenes Ich zu verlieren begann, verschwammen ihre Konturen, lösten sich auf, verblaßten, bis nur noch ein wesenloser Schatten zurückblieb, der im Zimmer schwebte.

Nicole sah nicht den entsetzten Blick der Zofe, die sich in ihrem Gemach aufgehalten hatte, vernahm nicht deren erschrockenen Aufschrei. Bekam auch nicht mit, daß das dunkelhäutige Mädchen sich mit einem jähen Ruck herumwarf, die Tür aufriß und davonhetzte wie von Furien gejagt. Ihr Wachbewußtsein war ausgeschaltet, hatte in der Körperlosigkeit etwas anderem Platz gemacht. Und dieses andere belebte einen magischen Gegenstand mit der Kraft des blühenden Lebens, um ihn zur Ultimaten Waffe zu machen…

Später wußte Nicole nicht mehr zu sagen, was geschehen war. Sie erlebte alles wie in einem Traum mit, durch Nebel und Watte gedämpft. Und dann war alles wieder vorbei, sie nahm wieder ihre normale Gestalt an, rematerialisierte, als sei nichts geschehen.

Und doch hatte etwas stattgefunden, ein Ereignis, das schon einmal geschehen war, vor Zeiten, in einer anderen, fremden Dimension. Und wie damals, so war auch jetzt Nicole Duval das geeignetste Medium, wurde von den Kräften des Lichtes zur Waffe umfunktioniert. [3]

Fassungslos sank sie auf dem Sitzkissen zusammen. Sie erwachte wie aus einem tiefen Traum. Vergeblich versuchte sie, sich zu erinnern. Doch je mehr sie darüber nachgrübelte, um so tiefer verschwammen die verwaschenen Eindrücke im Dunkel des Vergessens. Und das war gut so. Denn so stabil Nicoles Psyche auch war, vielleicht hätte sie dieses Ereignis nicht mehr verarbeiten können…

***

Das Schwert entwand sich Zamorras Hand. Fassungslos starrte er es an, wie es sich leicht aufblähte und zu einem flammenden Fanal wurde. Fasziniert spürte er, daß eine Art psychische Strahlung von ihm ausging, und hätte er nicht mit absoluter Sicherheit gewußt, ein Flammenschwert vor sich zu haben, hätte er annehmen können, einen Menschen vor sich zu haben.

Einen Menschen, den er nur zu gut kannte…

Der Dämon schrie.

Das Flammenschwert handelte, schlug zu. Die Rüstung des Zeit-Dämons, der von Asmodis in die Vergangenheit entsandt worden war, schmolz in magischem Feuer. Und in diesem Augenblick entsann sich Zamorra an sein Abenteuer in der Dimension der silbrigen Wesen, die gegen die schwarzen, schattenhaften Meeghs kämpften.

Es war das Flammenschwert!

Ein neues Rätsel tat sich auf. Wie kam es in die irdische Dimension, in diese Zeitepoche? Zamorra glaubte, in bodenlose Tiefen zu stürzen. Er begriff nichts mehr.

Er sah nur, wie das Flammenschwert ohne sein Zutun den Dämon vernichtete.

Der Zeit-Dämon schrie.

»Meine beiden Brüder werden mich rächen…«, hallte es. »Gemeinsam mit Leonardo…«

Zamorra sprang vor. Aus weitaufgerissenen Augen starrte er den Schwarzen Ritter an.

»Ja«, höhnte es ihm entgegen. »Er paktiert mit uns, steht auf unserer Seite! Er wird dafür sorgen, daß du deiner Strafe nicht entgehst…«

Die Worte verwehten im Nichts.

Es gab den Dämon nicht mehr.

Und im gleichen Moment verwandelte sich das flammende, dämonenfressende Fanal wieder zurück in ein bormales Schwert mit etwas eigentümlichen Verzierungen. Gleichzeitig schwand jene geheimnisvolle Ausstrahlung, die Zamorra so sehr an Nicole gemahnte.

Er schob das Flammenschwert mit einem Ruck in die Scheide zurück. Seine Hände glitten über das Amulett. Die Angst-Impulse waren nach dem Tod des Dämonen nicht erloschen, im Gegenteil. Fast schien es ihm, als hätten sie sich weiter verstärkt.

Da wußte er mit untrüglicher Sicherheit, daß seine Mission in der Vergangenheit längst noch nicht beendet war. Eine Mission, von der er selbst nicht wußte, was ihr Ziel war.

Er warf einen kurzen Blick auf Leonardo de Montagne und auf Alyanah, die von allem nichts mitbekommen hatte. Sie betrauerte ihren toten Mann.

Hilflos zuckte der Professor die Schultern. Er konnte nichts tun, konnte ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Er hoffte nur, daß die Frau sich bald von ihrem fürchterlichen Schock erholen würde.

Die Zukunft würde es zeigen.

Eine Zukunft, die eigentlich für ihn Vergangenheit war und von der er dennoch nicht wußte, was sie ihm bringen würde.

Tod oder Leben?

Seine Hand glitt über das Amulett. Und trotz der Furchtimpulse floß ein beruhigender Kraftstrom auf ihn über. Er verließ den Saal, in dem sich das grausame Geschehen abgespielt hatte. Sein Ziel war Nicole.

Gemeinsam, das wußte er, würden sie es schaffen. Und irgendwann würde es irgendwie eine Möglichkeit für sie geben, in ihre Zeit zurückzukehren.

Wenn alle Rätsel gelöst waren…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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